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Die Vergessene

Bruce Barton stoppte seinen Wagen direkt neben dem Hintereingang des Senders, der im Schatten hoher Bäume lag und den Menschen in der Stadt eine gewisse Natur vorgaukelte. Genau an diesen Ort hatte sein Fahrgast gewollt.

Die Frau auf dem Beifahrersitz atmete aus. »Puh, das war gerade noch rechtzeitig.«

»Super, Madam. Viel Spaß.« Der Taxifahrer freute sich wirklich, dass er es geschafft hatte. Bezahlt hatte die Frau schon vorher. Sie hatte ihm einen Schein in die Hand gedrückt und auf das Wechselgeld verzichtet, das recht großzügig gewesen wäre…


Die Frau stieß die Tür auf. Schlangenartig wand sie sich aus dem Wagen. Sie schritt auf den Hintereingang zu, und der Taxifahrer schnalzte mit der Zunge, als er ihr nachschaute. Die Frau hatte den perfekten Gang. Zudem erinnerte ihr Körper an den einer Göttin, und das enge Kleid betonte die Figur noch besonders. Da hätte sie auch fast nackt über die Straße gehen können.

Von einem solchen weiblichen Wesen konnte Bruce Barton nur träumen. Doch zu lange durfte er nicht warten und ihr hinterher starren. Auch bei ihm bedeutete Zeit Geld, und deshalb wollte er schon wieder starten.

Bevor er den Motor anließ, glitt sein Blick wie zufällig über den Beifahrersitz hinweg. Dort lag etwas, das die Frau vergessen hatte.

Bruce streckte die Hand aus und wollte den Gegenstand an sich nehmen. Es gehörte zu seiner Pflichten, dass er ihn dem Fahrgast zurückbringen würde, besonders bei einer so tollen Frau wie dieser.

Auf halbem Weg stoppte seine Bewegung. Plötzlich schwebte die Hand wie eine Geierkralle über dem Gegenstand.

Die Augen des Mannes weiteten sich. Er bewegte die Lippen, ohne einen Laut zu sagen. Nur scharfe Atemstöße drangen aus seinem Mund, und in seiner Brust zog sich etwas zusammen.

Was er da liegen sah, konnte er nicht glauben. Es macht ihn fast verrückt und auch der Magen wollte nicht mehr mitspielen.

Und trotzdem blickte er noch mal hin, weil er sichergehen wollte, sich nicht geirrt zu haben.

Er hatte es nicht.

Auf dem Beifahrersitz lag ein menschlicher Finger!

***

Bruce Barton wusste in diesem Augenblick nicht, was er denken sollte. Er hockte auf dem Sitz, er leckte sich die Lippen, ohne dass er es merkte. Er schüttelte den Kopf, wurde im Gesicht rot und blass zugleich und zog seine Hand erst nach einer Weile zurück, um über seine Augen zu wischen.

Das war ungeheuerlich.

Ein Finger!

Ihr Finger!

Einer, den sie verloren hatte. Wenn das stimmte, dann war sie mit einem Finger weniger aus dem Wagen gestiegen, ohne es bemerkt zu haben!

Das wollte Barton nicht glauben. Es war kaum vorstellbar, dass ein Mensch einen Finger verlor, ohne dass er es mitbekam. Nein, da musste etwas anderes passiert sein.

Aber vor dem Einsteigen der Frau hatte der Finger noch nicht auf dem Sitz gelegen.

Also hatte sie ihn verloren. Es konnte ja sein, dass er ihr aus der Tasche gerutscht war. Aber wer, zum Teufel, trug schon einen abgetrennten Finger mit sich? Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Vielleicht ein Perverser, aber so hatte die Frau beim besten Willen nicht ausgesehen. Als Spielzeug wollte er einen menschlichen Finger auch nicht bezeichnen. Jetzt lag er auf dem Beifahrersitz, und Bruce sah ihn, wenn er den Kopf nach links drehte.

Er dachte nicht mehr daran, wegzufahren, obwohl er es gern getan hätte. Der verdammte Finger zog seinen Blick magisch an, und jetzt wollte er wissen, um welchen es sich dabei handelte.

Der kleine Finger war es nicht. Der in der Mitte auch nicht. Es war ein Zeigefinger. Alles war dran. Sogar der Nagel, der einen leichten Glanz abgab.

Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er traute sich auch nicht, den Finger anzufassen und ihn an einen anderen Platz zu legen. Ihm fiel noch etwas auf.

Der Finger war von der Hand abgetrennt worden. Eigentlich hätte dabei Blut fließen, und er hätte auch eine Wunde sehen müssen, doch nichts dergleichen war geschehen.

Kein Blut, keine andere Flüssigkeit. Er sah die Schnittstelle auch nicht, weil der Nagel auf ihn zeigte, und er wollte auch nicht weiter hinschauen.

Bruce Barton wollte den Finger überhaupt nicht mehr sehen. Er wollte ihn nicht mehr im Wagen haben und ihn so schnell wie möglich loswerden. Wie, darüber musste er sich keine großen Gedanken machen. Derartige Fundstücke brachte man zur Polizei. Die Beamten konnten dann überlegen, was sie mit ihm anstellten.

Bis zum nächsten Revier war es nicht mal weit. Obwohl er es nicht wollte, musste er immer wieder zum Finger schielen. Er wusste, dass er sich ablenken lassen würde. Barton öffnete das Handschuhfach und holte ein dort liegendes Tuch hervor, das er über den abgetrennten Finger legte.

Jetzt ging es ihm besser, doch seine Hände, die er um das Lenkrad krallte, zitterten weiterhin. Als er in den Innenspiegel schaute, entdeckte er die Schweißperlen, die von seiner Stirn rannen. Sein Magen schmerzte noch immer. So schnell würde er den Fund nicht vergessen können. Der würde ihn noch in seinen Träumen verfolgen.

Bruce Barton fuhr an. Sogar ziemlich holprig, aber das verzieh er sich heute.

Auf dem Weg zur Polizei fragte er sich immer wieder, was die Leute dort wohl sagen würden, wenn er dort auftauchte und den Finger präsentierte. Ob sie ihm glauben würden?

Er konnte es sich kaum vorstellen, aber das spielte alles keine Rolle. Er war gezwungen, den Finger dort abzuliefern. Denn einfach in einen Gully werfen konnte er ihn nicht.

»Das Leben ist verrückt«, flüsterte er vor sich hin. »Aber es kann auch verdammt makaber sein.« Und dann dachte er daran, dass dieser Finger womöglich nicht echt war. Wenn das stimmte, würde man ihn auslachen. Dann war er bis auf die Knochen blamiert. Aber das war ihm jetzt auch verdammt egal…

***

Mein Freund und Kollege Suko war sauer auf mich, was ich sogar verstehen konnte. Der letzte Fall war ohne ihn über die Bühne gegangen. Dafür hatten Sheila und Bill Conolly eine Rolle gespielt, und dass wir drei überlebt hatten, war nicht selbstverständlich gewesen, denn in einer anderen Dimension war es verdammt hart zur Sache gegangen.

Egal wie, ich hatte es geschafft, und ich wusste auch, dass Suko nicht ewig sauer sein würde. Manchmal hatte man den Lauf der Dinge eben nicht im Griff.

Im Griff hatte Glenda ihren Kaffee, der so schmeckte wie immer und den trüben Tag etwas erhellte.

Es war ein trüber Tag. Nicht eben das Maiwetter, das man sich wünschte. Der Regen fiel in langen Schnüren aus den tief liegenden Wolken und sorgte dafür, dass es in der Stadt keinen trockenen Flecken mehr gab, dafür zahlreiche Verkehrsstaus, mit denen Suko und ich zum Glück nichts zu tun gehabt hatten, denn wir waren mit der U-Bahn gefahren und hockten jetzt im Trockenen.

Nass wurde ich nur von innen, wenn ich hin und wieder einen Schluck von Glendas hervorragendem Kaffee trank. Sie hatte ihr Vorzimmer verlassen und saß mit Suko und mir zusammen im Büro, den Blick gespannt auf mein Gesicht gerichtet, weil sie wissen wollte, was Sheila, Bill und ich in dieser anderen Dimension erlebt hatten.

Ich gab ihr einen kurzen Bericht. Der musste reichen, denn ich hatte keine Lust, den Fall noch mal von vorn aufzurollen. Wir hatten die Sache überstanden und fertig.

»Dann kann ja was Neues kommen«, sagte sie.

Ich deutete zum Fenster. »Ja, der Regen sollte aufhören.«

»Erst am späten Nachmittag.«

»Hatte ich mir fast gedacht.«

»Vielleicht hat Sir James ja was in der Hinterhand, mit dem ihr euch beschäftigen könnt…«

Glenda Perkins hatte die Bemerkung mit einem Unterton in der Stimme ausgesprochen, der Suko und mich aufmerksam werden ließ.

»Liegt was an?« fragte ich.

Glenda hob die Schultern. »Es könnte sein. Genaues weiß ich nicht. Er hat nur gefragt, ob ihr heute zur Verfügung steht, und da konnte ich ja nicht lügen.«

»Dann wird er gleich hier erscheinen.«

»Ich denke schon.«

Suko und ich nahmen es locker. Nervös machen lassen wollten wir uns nicht. Nichts wurde so heiß gegessen, wie es gekocht war, das hatten wir schon öfter erlebt, und deshalb ließen wir die Dinge ruhig auf uns zukommen.

Mir war es ganz recht, wenn es mal für eine längere Zeit ruhig blieb. Das waren für mich rein egoistische Gründe, denn es stand die Fußballweltmeisterschaft vor der Tür, und als Fußballfan hätte ich gern die Zeit gehabt, das eine oder andere Spiel zu sehen. Ob meine Feinde darauf Rücksicht nahmen, war fraglich. Daran glauben konnte ich beim besten Willen nicht.

»Hat Sir James keine Andeutungen gemacht?« fragte ich.

»Nein.« Glenda winkte ab. »Ihr wisst doch genau, wie er ist. Auf so etwas lässt er sich nicht ein. Er war aber ziemlich brummig. Da muss ihm schon eine Laus über die Leber gelaufen sein.«

»Bei dem Wetter kein Wunder«, meinte Suko.

»Das ist auch wieder wahr.«

Die Tassen waren leer. Glenda wollte sich wieder in ihr Vorzimmer zurückziehen und nahm die Tassen gleich mit. Während sie zur Tür ging, gähnte ich ausgiebig, streckte die Beine aus und rollte mit meinem Stuhl zurück.

Das war ein Tag, da machte einen das Wetter verdammt müde. Ich hatte wirklich keine große Lust, aktiv zu werden, und wäre am liebsten wieder in mein Bett gekrochen.

Genau in dem Augenblick kam unser Chef Sir James. Er sah noch meine Haltung und drückte sich dabei zur Seite, sonst hätte er Glenda mit den Tassen gestreift und Scherben verursacht.

»Na, das wird was werden.«

»Sorry, Sir.« Ich setzte mich wieder normal hin. »Aber das Wetter macht müde.«

Unser Chef nickte. »Ja, vor allen Dingen ältere Menschen. Das habe ich schon gehört.«

Suko und Glenda konnten das Lachen kaum unterdrücken, während ich abwinkte und mich verteidigte.

»Ich habe sogar in der U-Bahn junge Menschen schlafen sehen, Sir. Es ist bestimmt das Wetter.«

»Gut. Keiner ist eine Maschine.« Er räusperte sich und fand seinen Platz auf dem Stuhl, auf dem bis vor kurzem noch Glenda Perkins gesessen hatte. »Ich bin auch nicht gekommen, um mit Ihnen über die Müdigkeit und das Wetter zu reden. Man hat mich schon am frühen Morgen mit einem Problem konfrontiert.«

»Wer denn?« fragte ich.

»Die Kollegen der Metropolitan Police.« Sir James rückte seine Brille zurecht und stellte dann eine Frage, über die wir uns schon wunderten.

»Haben Sie beide schon gefrühstückt?«

Suko nickte, und ich tat es ihm nach. Wobei mein Frühstück den Namen nicht verdiente, da es nur aus zwei Keksen und einer Tasse Kaffee bei mir zu Hause bestanden hatte.

»Dann bin ich zufrieden.«

Wir waren es nicht. Dafür aber neugierig, und wir schauten zu, wie Sir James in die Tasche griff und etwas hervorholte.

An der offenen Tür erschien Glenda Perkins. Sie machte einen langen Hals, denn sie wollte unbedingt mitbekommen, was hier ablief.

Sir James legte ein kleines Kästchen auf den Tisch. Oder mehr eine Schachtel. Sie hatte Ähnlichkeit mit den Schachteln, in denen man Armbanduhren aufbewahrt.

»Ist das der Grund?« fragte ich.

»Sie werden es sehen, John.« Sir James legte die Schachtel so hin, dass Suko und ich sie gut sehen konnten. Noch lag der Deckel darauf, aber den hob Sir James mit spitzen Fingern an, um den Inhalt präsentieren zu können.

Es dauerte noch zwei Sekunden, dann sahen wir es.

In der Schachtel lag ein abgetrennter Finger!

Jetzt wusste ich auch, warum sich Sir James nach unserem Frühstück erkundigt hatte. So ein Finger war nicht jedermanns Sache, und ich konnte nicht verhindern, dass sich eine leichte Blässe auf meinem Gesicht ausbreitete.

Aus dem Hintergrund hörten wir Glendas erstickt klingenden Laut. Auf einen Kommentar verzichtete sie.

»Das wollte ich Ihnen zeigen, meine Herren.«

So weit, so schlecht. Aber ich stellte mir die Frage, was wir damit zu tun hatten. Ich sprach sie nicht aus und behielt sie erst mal für mich.

Sir James ließ uns Zeit, damit wir uns den Finger in aller Ruhe anschauen konnten. Dabei war nicht festzustellen, ob er nun echt oder künstlich war, aber wenn Sir James ihn uns präsentierte, mussten wir davon ausgehen, dass er echt war.

Wir fanden auch heraus, dass es der Finger einer Frau war. Er war nicht verwest, nicht verfault. An der Schnittstelle sah ich kein getrocknetes Blut, und so konnte einem wirklich leicht der Gedanke kommen, einen künstlichen Finger da liegen zu sehen.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte Sir James. »Sie fragen sich, ob der Finger echt oder künstlich ist, nicht wahr?«

»Genau das.«

»Was meinen Sie denn?«

»Echt«, sagte Suko.

Sir James drehte ihm kurz sein Gesicht zu. »Und wie kommen Sie darauf, Suko?«

»Sie hätten ihn sonst nicht zu uns gebracht, Sir. Was hätten wir schon mit einem künstlichen Finger anfangen können.«

»Sehr gut.«

»Und wo wurde er gefunden?« wollte ich wissen.

»Auf dem Beifahrersitz eines Taxis.«

Damit hatten wir nicht gerechnet. Ich wollte grinsen, es misslang leider. Trotzdem brachte ich meinen Spruch.

»Es würde bedeuten, dass ein weiblicher Fahrgast den Finger auf dem Sitz vergessen hat.«

»Ja, so ist es.«

Mehr sagte unser Chef nicht. Jetzt waren wir an der Reihe, weitere Fragen zu stellen, aber mir fielen im Moment keine ein. Ich wollte nur wissen, ob die Person dem Fahrer bekannt war.

»Nein, John, ist sie nicht. Als er den Finger fand, ist er damit zur Polizei gefahren. Dort wusste man auch nicht viel mit ihm anzufangen und hat ihn zur Untersuchung gegeben. Als das Ergebnis feststand, wurde ich angerufen. Bei einem künstlichen Finger wären wir nicht belästigt worden. Doch jetzt sieht die Sache anders aus.«

»Wie alt ist der Finger?« fragte ich. »Schätzungsweise…«

Sir James machte es mal wieder spannend. Er rückte seine Brille zurecht und räusperte sich. Dann gab er mit klarer Stimme die Antwort.

»Wenn sich die Experten nicht geirrt haben, ist er sehr alt. Man sagte mir, Hunderte von Jahren…«

***

Ich hatte zwar nicht unbedingt mit dieser Antwort gerechnet, aber als so ungewöhnlich stufte ich sie auch nicht ein. Es musste ja einen Grund geben, dass ein Mensch wie Sir James mit ins Boot geholt wurde, und damit auch Suko und ich.

»Das ist stark«, flüsterte Suko.

Ich beugte mich über das Beweisstück, ohne es anzurühren.

»Wenn die Aussagen stimmen«, sagte ich, »dann sieht er für sein Alter noch verdammt gut aus.«

»Ja, John, und seine Haut hat sich kaum verändert, obwohl sie schon so alt ist.«

»Und er stammt von einer lebenden Person«, sagte Suko. »Von einer Frau, die in einem Taxi gesessen hat.«

»So ist es.«

Ich fragte: »Ist es denn sicher, dass dieser Finger von der Frau stammt, die der Mann gefahren hat?«

»Er geht davon aus. Ich habe die Protokolle seiner Aussagen gelesen.«

»Aber Sie haben nicht selbst mit dem Mann gesprochen?«

»Nein, John.« Sir James lächelte mokant. »Das wollte ich Ihnen und Suko überlassen.«

»Klar, das hatten wir uns fast gedacht.«

Suko meinte: »Wir müssen also nach einer Frau suchen, die nur noch einen Zeigefinger hat.«

»Und zwar den rechten«, sagte ich. »Den linken hat sie ja verloren.« Ich deutete auf den Finger. »Die Kollegen können also beschwören, dass es sich bei ihm um keinen künstlichen Finger handelt?«

»Das sollten Sie ihnen zutrauen, John.«

»Hat man denn versucht, die Frau zu finden, die ihren Finger verlor?« meldete sich Glenda von der Tür her. »Der Fahrer ist schließlich ein wichtiger Zeuge, und er wird ja wissen, wohin er seinen Fahrgast gebracht hat.«

»Zu einem TV-Sender. London Network. Dorthin hat sich die Frau bringen lassen.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Noch kennen wir ihn nicht.«

»Wurde überhaupt nachgeforscht?«

Sir James zog ein Gesicht wie jemand, dem das Essen nicht geschmeckt hat.

»Das haben die Kollegen nicht getan. Es ging erst mal um die Untersuchung, und dann hat man mir sofort Bescheid gegeben. Das Nachforschen wollte man wohl uns überlassen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Es gibt eine Beschreibung von der Frau. Bruce Barton, der Fahrer, hat sie als äußerst attraktiv beschrieben. Groß, helles Haar und einen tollen, geschmeidigen Körper. Ich kann nur wiederholen, was mir gesagt worden ist. Den Rest müssen Sie selber herausfinden.«

»Wir sollen die Frau also finden?« murmelte Suko.

»Genau das. Und dann finden Sie bitte heraus, ob sie tatsächlich so alt ist, wie diese Fingeranalyse ergab.«

Ich grinste und murmelte: »Ein schöner Job.«

»Knien Sie sich hinein.«

»Und was ist mit dem Finger?« fragte ich.

»Keine Sorge, John, den nehme ich wieder mit. Sie und Suko brauchen ihn nicht mit herumzuschleppen.« Sir James drückte den Deckel wieder fest zu und stand auf.

»Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie etwas über diesen ungewöhnlichen Fund in Erfahrung gebracht haben.« Er klopfte mir dabei auf die Schulter. »Viel Glück einstweilen.«

»Danke.« Ich winkte ab und schaute Sir James kopfschüttelnd nach. Wir waren ja schon vielen Jobs nachgegangen, aber eine Frau, die einen Finger im Taxi verloren hatte, auf eine solche Suche hatten wir uns bisher noch nicht gemacht.

Glenda huschte ins Büro. »Na, da hat man euch einen tollen Job angedreht.«

»Willst du mithelfen bei der Suche?« fragte ich.

»Nein, nein, lass mal. Finger zu suchen ist nicht so mein Fall. Geht lieber allein.«

»Wie hieß der Sender noch?« erkundigte sich Suko.

»London Network«, sagte Glenda, die gut aufgepasst hatte.

Suko stand auf.

Ich blieb noch sitzen. »Kannst du uns sagen, was das für ein Sender ist?«

Glenda schaute mich erstaunt an. »Du kennst ihn nicht?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls nicht so, als dass ich mich daran erinnern könnte.«

Sie klärte uns auf. »Wie der Name schon sagte, ist es ein lokaler Sender. Er berichtet über das, was hier in London und Umgebung passiert. Wenig Politik, dafür mehr Unterhaltung. Und natürlich Werbung. Eben richtiger Boulevard-Journalismus.«

»Kennst du einen Mitarbeiter dort?«

Fast strafend schaute Glenda mich an. »Ich doch nicht, John. Nein, da fragt ihr die Falsche.«

»Scheint mir auch so«, sagte ich leise. »Da müssen wir dann wohl selbst hinfahren.«

Glenda hatte eine gute Idee. »Oder frag doch mal bei Bill Conolly nach. Der kennt sich doch in der Medienbranche aus.«

»Prima Idee, danke.«

Als ich zum Hörer griff, hoffte ich, meinen Freund Bill sofort in der Leitung zu haben. Wenn Sheila abnahm und hörte, wer da etwas von ihrem Mann wollte, konnte sie das unter Umständen in den falschen Hals kriegen. Der letzte Fall lag schließlich erst ein paar Tage zurück.

Ich hatte Glück. Bill meldete sich mit einer morgendlich frisch klingenden Stimme.

»Ah, schon wach?« rief ich.

»Und ob, John. Was gibt es?«

»Du könntest mir vielleicht helfen.«

»Immer doch. Geht es noch um Abraham und diese Mona?« Bill spielte damit auf den letzten Fall an.

»Nein, den habe ich abgehakt.«

»Sehr schön. Das versuche ich auch. Aber Sheila hat da so ihre Bedenken. Sie ist im Moment nicht da. Wenn du meine Hilfe brauchst, ich stehe Gewehr bei Fuß.«

»Nein, nein, keine Angst. Es geht um etwas Neues. Mich würde interessieren, ob dir der Name London Network etwas sagt.«

»Klar doch. Das ist ein lokaler TV-Sender.«

»Kennst du jemanden, der dort etwas zu sagen hat?«

»Rick Portman.«

»Und wer ist das?«

»Der Chefredakteur. Er war früher mal bei einer Zeitung. Daher kenne ich ihn.«

»Sehr gut. Was ist er für ein Typ?«

Bill lachte mir ins Ohr. »Wir haben ihn immer den Hechler genannt.«

»Und warum?«

»Weil er stets hinter Nachrichten herhechelte wie ein Hund nach seinem Fressen. Bei London Network hat er den richtigen Job für sich gefunden. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Sehr gut.«

Ich hatte natürlich Bills Neugierde angestachelt, und er fragte:

»Was willst du denn von ihm?«

»Er könnte uns eventuell helfen.«

»Wobei?«

»Lass es, Bill. Sollten wir deine Hilfe brauchen, lassen wir es dich wissen. Ich will nicht, dass du schon wieder in so ein Ding hineingezogen wirst. Außerdem steht noch nicht fest, ob sich der Fall tatsächlich in unsere Richtung entwickelt. Vorerst vielen Dank für deine Hilfe. Wir hören voneinander.«

»Das sage ich auch immer, wenn ich jemanden loswerden will.«

»Es ist wirklich noch nicht reif.«

»Okay, ich akzeptiere es und werde dir auch nicht die Freundschaft kündigen.«

»Das ist super.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, schaute ich zu Suko rüber. »Du hast alles mitgehört?«

»Ich freue mich schon auf Rick Portman.«

»Na, dann viel Spaß«, sagte Glenda, als wir das Vorzimmer durchquerten. »Und gebt auf eure Finger Acht. Man braucht alle acht im Leben.«

»Wieso nur acht?« fragte ich.

»Die anderen beiden sind keine Finger. Sie heißen ja nicht umsonst Daumen – oder?«

Ich winkte ab, schüttelte den Kopf und verließ hinter dem grinsenden Suko das Büro…

***

Die Firma London Network lag südlich der Themse im Ortsteil Deptford nicht weit von der Grenze zu Greenwich entfernt. Wir passierten den Ravenbourne River, sahen den Park mit dem gleichen Namen und konnten uns dann an Hand einer Reklame orientieren, die auf den Sender hinwies.

Wir entdeckten die Buchstaben auf einem Dach, und als wir den Bau erreicht hatten, mussten wir auf einen breiten und sehr geräumigen Hof fahren, auf dem es noch andere Firmen gab. Eine Spedition und einen Großhandel für Arzneimittel.

Wer den Sender besuchen wollte, der konnte sein Fahrzeug auf einem Firmenparkplatz abstellen, was wir auch mit dem Ersatzrover taten, den wir uns aus der Yard-Garage geholt hatten.

Betreten konnten wir den Bau, dann aber war Schluss, denn es stand uns eine menschliche Mauer im Weg.

Der Mann sah aus wie ein Catcher. Der kleine, eiförmige kahle Kopf passte irgendwie nicht zu seiner Gestalt, und auch das Hawaiihemd in einer Größe für Zelte sah schon etwas komisch aus.

Aber der Mann war sehr höflich, und in seinen Augen sahen wir ein freundliches Funkeln.

»Was kann ich für die Herren tun?«

»Mir möchten zu Rick Portman«, sagte ich.

Der Aufpasser schaute zu seinem Verschlag mit der breiten Glasscheibe, den er verlassen hatte.

»Natürlich, können Sie gern. Sind Sie angemeldet?«

»Nein.«

»Das ist schlecht. Aber wenn Sie Lob oder Beschwerden über unseren Sender vorbringen möchten, können Sie dies gern hier abgeben. Ich verspreche Ihnen, dass alles weitergeleitet wird.«

»Das haben wir nicht, Mister…«

»Ich heiße Stormy.«

»Na ja, auch gut.« Mühsam unterdrückte ich ein Lachen. Danach wurde ich ernst und zeigte meinen Ausweis.

Stormy las ihn sehr gründlich. Auch den von Suko studierte er eine Weile und änderte prompt seine Meinung.

»Der Polizei darf man sich nicht in den Weg stellen. Ich werde Mr. Portman Bescheid geben, dass zwei Herren vom Yard gekommen sind, um mit ihm zu plaudern.«

»Tun Sie das.«

Die Regeln mussten eben eingehalten werden. Und so schauten wir Stormy nach, wie er zu seinem Bau ging und dort einen Hörer abhob, der fast zur Gänze in seiner Hand verschwand.

Suko nickte. »Der hat was auf den Hüften. Könnte glatt als Sumo-Ringer durchgehen.«

»Oder als Catcher«, fügte ich hinzu.

»Was er sicherlich früher auch mal war.«

»Aber da war er kein Stormy, sondern eher ein Taifun oder ein Hurrikan.«

Erst mal kam Stormy zurück. Sein wiegender Gang war irgendwie typisch. Er lächelte breit, als wollte er uns einen Lottogewinn verkünden. »Sie haben Glück. Rick Portman ist in seinem Büro und nicht im Studio. Nehmen Sie den Aufzug bis in die vierte Etage.«

»Machen wir doch glatt.«

»Viel Spaß.«

Er war wirklich ein lustiger Typ. Im Lift war es weniger lustig. Da stank es nach Schweiß und auch nach Parfüm. Keine Mischung, von der wir angetan waren.

Im vierten Stock – es war der letzte – stiegen wir aus und freuten uns über die Aussicht, die uns die großen Fenster in den Wänden boten. Wir sahen den kleinen Fluss und konnten bis in das grüne Greenwich hinüber schauen.

Es gab hier auch eine Pausenecke mit zwei kleinen Sitzgruppen und natürlich Fernsehern. Insgesamt drei übertrugen das Programm des Senders. Es gab eine Zuschauerin. Sie saß auf der Lehne eines Sessels und hatte die Putzutensilien neben sich gestellt. Uns warf sie nicht mal einen Blick zu. Das Programm war offenbar zu interessant.

Chefredaktion stand auf einem Hinweisschild, und genau dem folgten wir in einen Flur hinein. Hier gab es helle Wände mit Feinputz bedeckt. Einige Fotos hingen dort in mehrfacher Vergrößerung.

Sie zeigten die Stars und Sternchen, die hier ihre Stippvisiten gemacht hatten, um sich interviewen zu lassen.

Für einen Sender war es recht ruhig. Zumindest auf dem Flur. In den Büros sah es anders aus. Da wurde telefoniert, geredet oder am Computer gearbeitet.

Die Chefredaktion fanden wir schnell. Auch hier stand eine Tür offen, die zu einem Vorzimmer gehörte, das recht groß war, drei Arbeitsplätze beherbergte, wovon nur einer besetzt war. Aber von allen drei Plätzen hatte man eine gute Sicht auf den großen Plasmabildschirm an der Wand.

Eine Frau mit unechten roten Haaren schaute hoch, als wir den Raum betraten.

»Sie müssen die beiden Herren vom Yard sein.«

»Stimmt genau«, sagte Suko.

Die Rothaarige stand auf. Sie zupfte ihren bunten dünnen Pullover zurecht, der gut gefüllt war. Ihr Gesicht hatte etwas Puppenhaftes.

»Mr. Portman erwartet Sie bereits.«

»Das ist nett.«

Als sie an uns vorbei auf eine Tür zuging, rochen wir das Parfüm, das wir bereits aus dem Lift kannten. Nur war diesmal kein Schweißgeruch dabei.

Sie machte es ganz offiziell und hielt uns auch die Tür auf. Wir passierten das lächelnde Gesicht und schauten auf einen Schreibtisch aus Glas. Dahinter erhob sich Rick Portman.

Dem Namen nach hätte ich mir einen anderen Typ vorgestellt und ebenfalls vom Job her.

Portman war klein, etwas kugelig, hatte eine Halbglatze und etwas betrübt blickende Augen, von denen man sich nicht täuschen lassen durfte. Sein Händedruck war überraschend fest.

Zwischen zwei Fenstern standen die weißen Ledersessel, in denen wir Platz nahmen, nachdem wir uns noch mal vorstellt hatten.

Zu trinken gab es auch etwas. Bevor wir anfingen zu reden, erklärte Portman seiner Sekretärin noch, dass er während des Gesprächs durch keinen Anruf gestört werden wollte. Dann kam er zu uns.

»Was kann ich denn für Scotland Yard tun?« fragte er, nahm Platz und zog dabei die Beine der dunkelblauen Hose in die Höhe.

»Es geht um einige Auskünfte über eine junge Dame«, sagte ich.

»Bitte.«

»Bevor wir anfangen, möchte ich noch sagen, dass wir den Namen der Person nicht kennen. Das mag Ihnen im Moment ungewöhnlich vorkommen, aber wir werden es Ihnen erklären.«

»Ich bin gespannt.«

»Es geht um eine Frau, die gestern um die Mittagszeit Ihren Sender besucht hat. Sie hat sich mit einem Taxi herfahren lassen.«

Rick Portmans Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an.

»Oh, da zweifle ich, ob ich Ihnen helfen kann. Es besuchen jeden Tag unzählige Menschen unseren Sender. Wenn Ihnen kein Name bekannt ist, sieht es recht schlecht aus.«

»Wir haben eine Beschreibung«, sagte Suko.

Die hatten wir uns noch vor unserer Abfahrt aus dem Protokoll herausgesucht.

»Bitte. Vielleicht hilft uns das weiter.«

Leider mussten wir uns auf das verlassen, was der Fahrer gesagt hatte. Und das war nicht eben viel. Zudem war seine Beschreibung mehr Schwärmerei gewesen.

Portman hörte genau zu und fragte dann: »Diese Person soll also hier im Sender gewesen sein?«

»So ist es.«

»Sie wissen nicht, ob sie hier angestellt ist oder als Gast gekommen war?«

»Nein, das wissen wir nicht.«

»Hatten Sie denn gestern in der Mittagszeit einen Gast bei Ihnen in der Sendung?« fragte Suko.

»Das haben wir eigentlich immer.«

»Und wie heißt die Sendung?«

»People.«

Ich wunderte mich. »Nur ›Menschen‹?«

Portman nickte. »Ja. Menschen, die etwas Besonderes zu sagen haben oder etwas leisteten, was selbst in dieser Stadt auffällt. Darum kümmern wir uns. Sie glauben gar nicht, wen wir schon alles in der Sendung hatten. Die irresten Typen. Da gab es sogar mal einen, der wollte sich in einen Werwolf verwandeln, wenn der Vollmond schien.«

»Und was war gestern?« fragte ich.

»Ich kann Ihnen leider nicht sagen, welch einen Gast wir hatten. Ich war dienstlich unterwegs.«

»Wer könnte uns denn da helfen?«

Der Chefredakteur winkte lässig ab. »Das ist alles kein Problem«, erklärte er und griff zum Telefon. »Ich werde versuchen, die Aufzeichnung zu bekommen. Die können wir uns dann gemeinsam anschauen.«

»Gut.«

Er schnippte mit den Fingern. »Moment, vielleicht kann Ihnen Kelly helfen. Sie ist im Vorzimmer und schaut aus beruflichen Gründen fast immer unser Programm.«

»Danke, das ist nett.«

Wenig später tauchte Kelly auf. Ihr Schmollmund zeigte ein erwartungsfrohes Lächeln. Sie wollte auch wissen, wobei sie behilflich sein konnte, und Portman erklärte es ihr.

»Ach, gestern«, murmelte sie.

»Moment, jetzt sagen Sie nicht, dass Sie die Sendung verpasst haben.«

»Habe ich, Rick.«

»Wissen Sie denn, wer der Gast war?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, weil sie erst noch überlegen musste.

»Nein, Sie fragen da wirklich die falsche Person. Aber ich kann den Sendeplan besorgen, wenn Sie möchten.«

»Das ist eine gute Idee, Kelly.«

»Moment bitte, ich bin gleich zurück.«

Kelly verschwand, und ihr Boss hob die Schultern. »Manchmal läuft es auch bei uns nicht rund. Aber wir werden alles herausfinden. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Läuft die Sendung jeden Mittag?« fragte Suko.

»So ist es.«

»Und haben immer besondere Gäste dabei?«

»Sagen wir so, Inspektor: Wir bemühen uns. Sie sind natürlich nicht alle super, aber mit den Einschaltquoten können wir schon zufrieden sein. Das besagt alles.«

Wieder wurde die Tür aufgestoßen. Kelly kehrte zurück. Jetzt glänzten ihre Augen, und sie lachte auch breiter.

»Die MAZ wird auch gleich kommen«, erklärte sie. »Aber hier habe ich schon mal das Protokoll.« Sie reichte Rick Portman das Blatt.

»Was finden wir darauf?« fragte ich.

Portman hob die Schultern. »Eigentlich nur den Ablauf der Sendung. Genau in Minuten eingeteilt. Und die Namen der Gäste oder den Namen des Gastes.«

»Dann sind wir schon einen Schritt weiter«, erklärte ich lächelnd.

»Kann man so sagen.« Der Chefredakteur deutete auf eine bestimmte Stelle des Papiers. »Die Frau heißt Fatima Orex!«

Da wir nicht allzu gespannt gewesen waren, konnten wir auch nicht großartig enttäuscht sein. Der Name sagte Suko nichts und mir auch nicht, und deshalb hoben wir die Schultern.

Rick Portman wunderte sich. »Dieser Name sagt Ihnen wirklich nichts, meine Herren?«

»Nein«, erwiderte ich.

Suko stellte die entscheidende Frage. »Warum ist sie überhaupt eingeladen worden?«

»Das ist ganz einfach«, sagte Portman. »Diese Fatima Orex behauptet, schon einige tausend Jahre hier auf der Welt zu sein…«

***

Wir horchten sofort auf, denn eine derartige Antwort hatten wir nicht erwartet. Da Portman unsere überraschten Blicke nicht verborgen blieben, fragte er: »Haben Sie das nicht gewusst?«

»Nein!« gab Suko zu.

»Aber warum sind Sie dann hier?«

»Das hat andere Gründe.«

Der Chefredakteur hob die Schultern. »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich hier lese. Wie schon erwähnt, wir haben immer besondere Menschen bei uns in der Sendung. Da sind wirklich die tollsten Typen mit dabei. Ob Mann oder Frau. Und Fatima Orex behauptet eben, schon so lange auf der Erde zu sein. Sie wäre nur vergessen worden.«

»Ja, das gibt es manchmal«, murmelte ich und dachte dabei über die Zeitspanne nach.

Sie schloss vieles ein, unter anderem auch den gewaltigen Komplex Ägypten. Und ihr Name hörte sich nicht eben westeuropäisch an. Ich fragte nach, ob sie etwas mit diesem Land zu tun hatte, doch da musste der gute Portman passen.

»Es ist am besten, wenn wir uns zusammen oder auch nur Sie allein die MAZ ansehen. So eine Aufzeichnung kann oft neue Perspektiven bringen, mit denen man etwas anfangen kann.«

»Wenn Sie es sagen.«

»Wollen Sie?«

»Ihre Mitarbeiterin holt das Band ja bereits«, sagte ich.

Kelly kam wie aufs Stichwort. Wieder bewegte sie sich, als befände sie sich auf einem Laufsteg und nicht in einem recht nüchtern eingerichteten Büro. Die Kassette schwenkte sie in ihrer linken Hand. »Darf ich sie einlegen?«

»Bitte.«

Wir mussten mit unseren Sesseln herumrücken, um so zu sitzen, dass wir auf den großen Bildschirm schauen konnten. Das Gerät stand auf vier Beinen. Es war mit einem DVD-Player und einem Video-Recorder ausgerüstet. Da sich das trübe Tageslicht im Bildschirm spiegelte, ließ Kelly die Jalousien etwas nach unten.

»Und weiterhin keine Störung, bitte«, sagte Portman.

»Ich weiß, Chef.« Kelly stolzierte davon.

»Sie ist eine Perle«, erklärte uns Rick Portman, »wenn auch etwas exaltiert, aber was macht das schon? In dieser Branche sind nur die Wenigsten normal. Und die sind schon unnormal.«

Ich lächelte ihn an. »Wenn Sie das sagen…«

»Glauben Sie mir.«

Portman hielt die Fernbedienung in der Hand. Er stellte den richtigen Kanal ein, das Bild des laufenden Programms verschwand, und wir sahen den Anfang der Sendung, die am gestrigen Tag über den Bildschirm gelaufen war.

Vorspann, Ansage. Die Moderatorin, jung, dynamisch, mit großen Augen, die wohl jeden Zuschauer einzeln hypnotisieren wollten, und wenn sie sprach, dann mit einer Stimme, die einen in ihren Bann ziehen konnte.

»Und wieder sind wir den Geheimnissen der Welt auf die Spur gekommen, sodass ich Sie, liebe Zuschauer, zu unserer ungewöhnlichen Sendung begrüße. Was Sie heute bei uns erleben werden, ist einmalig. Zwei Gäste sind bei uns. Zum einen ein Taucher, der sich in die Tiefsee des Pazifischen Ozeans gewagt hat, um die Geheimnisse der Vergangenheit zu ergründen, denn dort sind die Lösungen vieler unbekannter Rätsel zu finden.«

Die Moderatorin legte einen Pause ein, bevor sie weitersprach.

»Zum Zweiten aber werden Sie eine Frau erleben, die alles in den Schatten stellt, was Sie bisher gesehen haben.«

Wieder die Kunstpause.

Wir hörten das Lob des Chefs.

»Angie Lee ist ein Glücksgriff, meine Herren. Einfach eine Offenbarung. Glauben Sie mir.«

Wir hörten ihm nur mit halbem Ohr zu, denn jetzt sprach Angie weiter.

»Ich will ja nicht angeben, aber wer diese Sendung kennt, der weiß auch, dass wir hier schon Menschen sitzen hatten, die behaupteten, bereits früher gelebt zu haben. Nichts Neues also. Das behauptet unser zweiter Gast auch, aber er ist trotzdem anders, denn er – nein, es ist eine sie – wird Ihnen erklären, dass sie seit Tausenden von Jahren hier auf der Erde lebt, nicht starb und nur vergessen wurde. Na, ist das was? Bleiben Sie bitte dran, liebe Zuschauer. Nach einer kurzen Werbepause sind wir wieder bei Ihnen.«

Zum Glück war die Werbung rausgeschnitten worden, und wir sahen den ersten Gast, einen kernigen Abenteurertyp, den Taucher.

Ein Kerl mit kurzen Haaren und Vollbart. Gebräunt von der Sonne und einem Körper, auf den er stolz sein konnte.

»Wollen Sie dieses Interview hören?« fragte Portman.

»Nein«, antwortete Suko und hatte gleich für mich mit gesprochen.

»Dann lasse ich weiterlaufen.«

»Tun Sie das.«

Da huschten die Bilder über den Schirm, und plötzlich saß eine Frau auf dem Stuhl.

Rick Portman ließ das Band etwas zurücklaufen und behielt dann die normale Geschwindigkeit bei.

Suko und ich starrten die Frau auf dem bequemen Lederstuhl an.

Sie war groß, trug ein enges senffarbenes Kleid, das ihre Figur umschmeichelte und bis zu den Knöcheln reichte. Beim ersten Hinschauen sah sie aus, als hätte sie sich einen kahlen Kopf schneiden lassen, doch beim näheren Hinsehen stellten wir fest, dass sie das Haar sehr glatt und straff nach hinten gekämmt hatte, wobei die Reste zu einem Zopf geflochten waren, der wie eine dünne Peitschenschnur die Hälfte des Rückens hinabhing.

»Darf ich Sie zuerst nach Ihrem Namen fragen?«

»Ich heiße Fatima Orex.«

»Ein ungewöhnlicher Name.«

»Ich bin Ägypterin.«

»Also entstammen Sie einer uralten Kultur.«

»Das kann ich behaupten, und einer Kultur, die sehr hoch stand. Vielleicht sogar höher als die ägyptische.«

Portman lachte. »Jetzt haut sie aber auf den Putz.«

Von Suko und mir hörte er keinen Kommentar. Ich ging davon aus, dass Suko sich mit den gleichen Gedanken beschäftigte wie ich.

Es gab auch eine Kultur vor der ägyptischen, und die kannten wir beide sehr gut. Sie fußte auf den Begriff Atlantis, und mir kam zum ersten Mal der Gedanke, dass sie von dort stammen könnte.

Wieder drang die Stimme der Moderatorin an meine Ohren.

»Wenn Sie schon so lange auf der Welt sind, dann können Sie uns sicher mehr über die Geschichte sagen, die Sie erlebt haben.«

»Könnte ich.«

»Und?«

Fatima Orex schüttelte den Kopf. »Nein, das möchte ich nicht, denn ich weiß, dass wir nur eine bestimmte Zeit zur Verfügung haben. Sollte ich intensiv aus meinem Leben berichten, musste die Sendung über Stunden laufen. Vielleicht denken Sie mal darüber nach.«

»Ich werde es meinem Chef sagen.«

Portman grinste nur und winkte ab.

Angie Lee machte zumindest auf mich den Eindruck, etwas aus dem Konzept geraten zu sein. Sie suchte nach einem guten Übergang und wechselte das Thema.

»Gut«, sagte sie lächelnd. »Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Wie fühlen Sie sich heute in der modernen und hoch technisierten Welt? Können Sie darauf eine Antwort geben?«

»Ja. Ich fühle mich einsam.«

»Oh…«

Fatima nickte. »Einsam in einer hektischen Welt, aber ich möchte das ändern.«

»Sie suchen einen Partner?«

Zuerst war ein Lachen zu hören. Dann die Erwiderung – mit einem Lachen unterlegt. »Nein, so ist das nicht. Ich möchte mich nicht verheiraten…«

»Ah – da würden sicherlich zahlreiche Männer mit Ihnen in Kontakt treten wollen.«

»Das kann sein. Aber das ist es nicht, was ich suche.«

»Sondern?«

Was gesprochen wurde, bekam ich nur mit einem Ohr mit. Mich interessierte die Frau an sich, denn ich musste die ganze Zeit daran denken, dass ihr der linke Zeigefinger fehlte. Noch konnte ich das nicht mit Sicherheit behaupten, denn sie saß so, dass ich zwar ihre Hände sah, aber die rechte dabei die linke immer verdeckte. Ob es Absicht oder Zufall war, konnte ich nicht erkennen.

»Bitte, was suchen Sie dann?« Angie Lee dauerten die Überlegungen des Gastes zu lange.

»Das ist nicht leicht zu klären«, erwiderte Fatima Orex und lächelte. Trotz der zurückgekämmten Haare sah ihr Gesicht nicht zu streng aus. Ich fand es interessant und auch erotisch, besonders den Mund mit den sinnlichen Lippen.

»Nur Mut. Versuchen Sie es.«

»Ja – hm…« Sie rückte auf dem Stuhl etwas unsicher hin und her.

»Ich suche keinen Partner oder keine Partnerin, wie es sich vielleicht angehört hat. Mir geht es um Schicksalsgenossinnen. Um Menschen, die ebenso vergessen wurden wie ich.«

»Bitte?«

Es war zu sehen, dass Angie Lee nicht so recht mitkam. Sie schüttelte auch den Kopf.

»Ja, um Menschen, die so alt sind wie ich und die überlebt haben. Ich weiß, dass es solche geben muss. Und die möchte ich unbedingt finden.«

Jetzt war es heraus. Und sie hatte es geschafft, Angie Lee sprachlos zu machen.

Nicht aber Portman. Er schüttelte den Kopf und klatschte in die Hände.

»Verdammt, was soll ich denn von der Frau halten? Die macht uns doch etwas vor. Die spinnt, und dabei hat sie es bis ins Fernsehen geschafft. Das muss man sich mal vorstellen.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Aber nicht schlecht. Damit bekommen wir Aufmerksamkeit und noch mehr Zuschauer.«

Wir reagierten nicht auf seine Aussagen, sondern konzentrierten uns wieder auf den Bildschirm.

Fatima Orex war verdammt cool. So wie sie da saß, die Beine übereinander geschlagen, sah sie sogar leicht arrogant aus, und sie hatte es erneut geschafft, Angie Lee aus dem Konzept zu bringen. Sie musste erst nach den richtigen Worten suchen, bis sie Fatima wieder ansprechen konnte.

»Fassen wir zusammen. Sie haben sich also an die Öffentlichkeit gewandt, um die Menschen zu suchen, die das gleiche Schicksal teilen wie Sie? Kann man das so stehen lassen?«

»Ich denke schon.«

»Und bisher haben Sie noch keinen gefunden?«

»So ist es, Angie. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.« Fatima schaute die Moderatorin an. »Oder gehören Sie vielleicht zu den Menschen, die ich suche?«

Jetzt konnte Angie nicht anders. Sie musste lachen. »Sehe ich so aus?«

»Nach dem Aussehen kann man nie gehen.«

»Nein, da bin ich bei mir sichern Fatima. Ich wurde vor zweiunddreißig Jahren geboren. Zum Glück leben meine Eltern, noch. Die können es Ihnen bestätigen.«

»War nur eine Frage.«

»Gut.« Angie nickte. »Da unsere Zeit gleich vorbei ist, hätte ich noch gern etwas gewusst.«

»Bitte.«

»Was werden Sie tun, oder was würden Sie tun, wenn Sie tatsächlich Erfolg haben sollten?«

Fatima lächelte. »Das möchten Sie wirklich wissen?«

»Ja, ich bitte darum.«

Die Frau setzte sich in eine andere Position. Trotzdem gelang es uns nicht, einen Blick auf die linke Hand zu werfen. »Wenn sich mein Traum wirklich erfüllen würde, dann werden wir uns sammeln und eine mächtige Gruppe bilden.« Sie beugte sich leicht zu der Moderatorin hinüber. »Wir werden die Welt in Erstaunen versetzen.«

Angie Lee war etwas irritiert, und das gab sie auch zu.

»Das kann ich mir vorstellen. Aber wie kann man so lange überleben wie Sie, Fatima?«

»Es gibt und gab in dieser Welt Geheimnisse, hinter die bisher kaum ein Mensch gekommen ist. Ich mache da eine Ausnahme.« Sie lächelte. »Wichtig ist für mich, dass ich nicht allein bleibe. Alles andere wird man sehen, Angie.« Nach dieser Erklärung lächelte sie so entwaffnend, dass Angie Lee keine Antwort geben konnte. Die war ihr praktisch von den Lippen geschlagen worden.

Sie musste aber einen Abschluss finden, riss sich zusammen und lächelte in die Kamera.

»Gern hätten wir von Fatima Orex mehr erfahren. Leider ist unsere Zeit begrenzt, aber diese Frau ist nicht vergessen, das verspreche ich Ihnen.«

Der Kameramann wusste genau, was er zu tun hatte. Er schwenkte um auf Fatima Orex, die noch immer auf ihrem gut gepolsterten Stuhl saß, die Haltung aber verändert hatte. Sie umfasste jetzt mit beiden Händen die zwei Lehnen.

Ihre Hände waren nun deutlich zu sehen, auch die Finger. Kaum einer der Zuschauer würde wohl darauf achten.

Wir taten es trotzdem.

Und wir sahen, dass ihr der linke Zeigefinger fehlte!

***

Jetzt hatten wir den Beweis, die richtige Person vor uns zu sehen.

Wir wurden nicht kalkbleich, wir warfen uns nur einen schnellen Blick zu, was dem Chefredakteur auffiel, denn er fragte: »Ist etwas Besonderes, meine Herren?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Im Moment nicht«, sagte ich mit möglichst neutraler Stimme. »Es war nur gut für uns, die Aufzeichnung zu sehen.«

Rick Portman lachte. »Und für mich ebenfalls. Ich habe die Sendung verpasst. Wahnsinn, diese Frau zu sehen. Die hat was.« Er verengte die Augen wie jemand, der stark nachdenkt. »Ja, ja, die hat was. Von der werden wir noch hören. Wir werden am Ball bleiben. Wir Waren schließlich die Ersten, die sie auf den Schirm und damit in die Öffentlichkeit gebracht haben.«

»Ja, und wir werden ebenfalls noch nachhaken«, erklärte Suko.

Portman schüttelte den Kopf, als könnte er das Gehörte noch immer nicht verkraften.

»Glauben Sie ihr denn, wenn sie sagt, dass sie schon so lange auf der Erde lebt? Das ist doch nicht möglich! Normalerweise nicht.« Er schluckte. »Aber wenn man ihr zuhört, kann man der Meinung sein, dass es tatsächlich der Fall ist. Die war so verdammt überzeugend, dass man ihr einfach glauben muss.«

Ob glauben oder nicht, wir verhielten uns zunächst neutral, was diese Fatima Orex anging. Aber eine andere Seite durften wir nicht vergessen, und damit wandte ich mich an den Regisseur.

»Ich kann mir denken, dass es für Sie wichtig ist, mit dieser ungewöhnlichen Person Ihre Sendung zu pushen. Das müssen Sie tun, das ist Ihr Job. Aber genau das möchten wir nicht. Belassen Sie es dabei. Es ist ein Fall, um den wir uns kümmern werden.«

Portman richtete sich kerzengerade auf.

»Ach, wir sollen also die Finger davon lassen?«

»Das wäre gut.«

»Warum denn?«

»Weil es ein Fall für uns ist, Mr. Portman. Glauben Sie mir. Wir sind daran interessiert. Es ist wirklich ein Fall für die Polizei. Wir sind ja nicht grundlos zu Ihnen gekommen.«

»Und was werfen Sie ihr vor?«

»Noch nichts Konkretes«, erklärte ich. »Würde das nicht so sein, dann würden wir Ihnen trotzdem nichts darüber sagen dürfen. Ich denke, Sie werden das verstehen.«

»Nein, das verstehe ich nicht.« Er lief leicht rot im Gesicht an. »Das ist eine große Chance für uns, verdammt. Ich brauche Zuschauer. Hier geht es um Marktanteile. Bei der Konkurrenz ist jede Stelle hinter dem Komma wichtig. Mit dieser Fatima Orex können wir groß herauskommen, das sage ich Ihnen. Die ist einmalig.«

»Mag sein, dass Sie so denken, Mr. Portman, aber ich sehe das anders. Sollten wir herausfinden, dass Sie gegen uns spielen, könnten Sie großen Ärger bekommen.«

»Darüber ist noch zu reden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Es muss so bleiben, wie ich es Ihnen gesagt habe, und ich hoffe, dass Sie sich danach richten werden.«

»Warten wir es ab.« Portman hatte sich wieder beruhigt. Er konnte sogar lächeln, als er fragte: »Wann geben Sie die Person denn wieder frei?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich brauche sie nicht freizugeben. Benutzen Sie einfach nur Ihren klaren Menschenverstand, und lassen Sie die Quote aus dem Spiel.«

»Das kann ich nicht.«

»Ihr Problem.«

Der Regisseur hob die Schultern. »Okay, ich sehe ein, dass es keinen Sinn hat, wenn wir uns streiten. Wir ziehen das eben so durch, wie Sie es sich gedacht haben.«

»Das wäre wirklich für alle von Vorteil. Für uns ist wichtig, dass wir mit der Frau reden können. Deshalb würde uns interessieren, wie wir an sie herankommen.«

»Das weiß ich nicht. Da müssen Sie sich an Angie Lee wenden.« Er holte bereits sein Handy hervor. »Sie hat keinen Dienst, erst am Abend. Ich kann sie anrufen. Das hatte ich mir sowieso vorgenommen. Bitte, ich…«

Mit sanfter Stimme fragte Suko: »Meinen Sie nicht, dass wir das nicht auch könnten?«

Er starrte uns an. »Doch, das können Sie.«

»Dann geben Sie uns ihre Handynummer und auch ihre Anschrift. Da wären wir Ihnen wirklich sehr verbunden.«

Er schaute uns an und nickte. »Okay, wie Sie wollen. Weigern kann ich mich wohl nicht.«

»Genau.«

Portman spielte mit. Wir bekamen beides. Ich fragte mich im Stillen, ob ich dem Mann trauen konnte. So recht war ich davon nicht überzeugt. Männer wie Portman waren darauf gedrillt, mit Sendungen auf den Markt zu kommen, die etwas Sensationelles brachten.

Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Wir waren und wir blieben am Ball, und wir wollten uns nicht von Portman in die Suppe spucken lassen. Dass uns sein Lächeln nicht unbedingt gefiel, stand fest.

Scheinheilig fragte er: »Und wann kann ich mich wieder in diesen Fall reinhängen?«

Ich hob die Schultern. »Das wissen wir nicht, sorry.«

»Außerdem«, meinte Suko, »hat dieses Interview, so ungewöhnlich es auch gewesen ist, keine große Wirkung hinterlassen. Ich meine in den anderen Medien.«

»Da gebe ich Ihnen Recht. Aber ich hätte es lenken können. Darauf können Sie sich verlassen. Ich hätte daraus ein TV-Event gemacht, und ich sage Ihnen ehrlich, dass ich diesen Gedanken noch längst nicht aufgegeben habe.«

»Können Sie, aber behindern Sie uns nicht.«

»Schon gut.«

Wir verabschiedeten uns. Im Flur fragte Suko: »Traust du ihm?«

»Nein, das nicht.«

Er atmete auf. »Dann sind wir uns ja einig. Ich habe das Gefühl, dass uns noch einige Überraschungen bevorstehen…«

***

Uns beiden war klar, dass wir am Ball bleiben mussten. Und dieser Ball hatte einen Namen. Er hieß Angie Lee. Eine Frau, die den Beruf der Moderatorin ergriffen und Fatima Orex interviewt hatte. Sie wohnte in Mayfair, einer nicht eben preiswerten Gegend, allerdings nicht in der Nähe von Jane Collins, sondern in einem Viertel, in dem neue alte Häuser standen. Man hatte die Außenfassaden gelassen, die aus viktorianischer Zeit stammten. Innen waren die Häuser umgebaut worden. Apartments, kleine Wohnungen, die in der Miete sehr hoch lagen und von den meisten Menschen nicht bezahlt werden konnten.

Der alte Bau stand an einer Straßenkreuzung. Da waren Dachgauben oben zu sehen wie Erker. Auf dem Grundstück gab es sogar Parkflächen, was uns besonders freute.

Die Stellplätze waren natürlich vergeben. Entsprechende Schilder wiesen deutlich darauf hin. Die Warnung, dass fremde Wagen abgeschleppt wurden, lasen wir ebenfalls, was uns allerdings in diesem Moment nicht besonders störte. Die Mieter der Parkflächen waren längst im Job, und wir gingen davon aus, dass sie erst gegen Abend zurückkehren würden.

Suko und ich wollten nicht überfallartig bei der Frau erscheinen und hatten uns deshalb telefonisch angemeldet.

Den Eingang gab es an der Seite des Hauses, wo sich auch die Parkplätze befanden.

Wir mussten klingeln, was schnell erledigt war, und ich wunderte mich über die zahlreichen Namen. Hier lebten wohl mehr Menschenhais es von außen den Anschein hatte.

»Kommen Sie hoch, ich habe Sie schon gesehen«, hörten wir die Stimme der Moderatorin. »Zweiter Stock.«

»Danke«, sagte ich.

Wir hörten das Summen, stießen die Tür nach innen und sahen den Lift vor uns.

Den nahmen wir nicht. Wir gingen die helle Marmortreppe hoch und konnten das wunderbare Holzgeländer bewundern, das feinste Handwerkskunst darstellte.

Angie Lee erwartete uns an der Tür. Sie lächelte ebenso wie in ihren Sendungen. Nur war sie diesmal nicht so geschminkt. Zwar hatte sie ein Make-up aufgelegt, aber das hatte ihr die Natürlichkeit nicht genommen. So erkannten wir, dass auch TV-Moderatorinnen kleine Falten in der Haut hatten.

Leggings kamen wieder in Mode. Angie trug eine. Hautfarben, aber mit kleinen Blumen bedeckt. Darüber trug sie einen bauschigen Rock, der fast wie Tüll aussah, und das Oberteil bestand aus einem schlichten Sweatshirt.

»Kommen Sie rein.«

Das taten wir gern.

Es war keine große Wohnung. Der Frau reichte ein Apartment. Es war ein recht geräumiges Zimmer.

Wir fanden auf einer weißen wolkigen Couch unsere Platze. Vor uns stand ein Farbklecks. Ein Tisch mit einer rot lackierten Holzplatte. Ein Tablett mit kleinen Wasserflaschen und Gläsern hatte sie ebenfalls bereitgestellt, und so konnten wir uns bedienen. Sogar Gebäck zum Knabbern war vorhanden. Es lag in einer kleinen Silberschale.

Angie Lee hatte Stil, das war auch an der Einrichtung zu erkennen, denn die Möbel stammten nicht aus der Massenproduktion.

»Ich will ehrlich sein«, sagte sie, als sie sich hinsetzte. »Man hat mich bereits angerufen.«

Suko gab einen seufzenden Laut ab. »Rick Portman?«

»Wer sonst?«

»Das ist keine Überraschung.«

Angie Lee lachte und deutete auf die kleinen Flaschen. »Bitte, meine Herren, bedienen Sie sich.«

Das taten wir gern. Unter leicht gesenktem Blick schaute ich mir die Frau an. Sie war 32, das hatte sie in der Sendung gesagt. Ihre blonden Haare waren gegelt und dann nach hinten gekämmt. In dem etwas streng geschnittenen Gesicht fielen mir besonders die beiden Augen mit den sehr blauen Pupillen auf. Das wirkte auf dem Bildschirm.

Nachdem wir einen Schluck getrunken hatten, kam die Moderatorin zur Sache.

»Es geht also um mein letztes Interview, das ich mit Fatima Orex geführt habe.«

Ich gab ihr durch mein Nicken Recht.

Das wiederum sorgte bei ihr für ein Lächeln. Der Blick wurde etwas verhangen, als sie die Antwort gab. »Ja, das war schon ungewöhnlich, das gebe ich gern zu. Ich wundere mich sogar darüber, dass die Sendung nur so wenig Staub aufgewirbelt hat. Eigentlich hätten da stärkere Reaktionen kommen müssen.«

»Rechnen Sie denn damit?«

»Jetzt nicht mehr, Mr. Sinclair.«

»Wann denn?«

»Nun ja«, erklärte sie lächelnd. »Einen derartigen Fisch lässt man nicht von der Leine. Da muss man zusehen, dass er sich festbeißt. So jedenfalls sehe ich das.« Sie schaute zu Boden und runzelte dabei die Stirn. »Ich habe den Eindruck, dass Fatima Orex noch viel mehr hergibt, wie man bei uns in der Branche sagt.«

»Inwiefern?« fragte Suko.

»Weil sie einiges weiß. Sie ist wirklich ein Phänomen. Sie kann uns weiterbringen. Nicht nur mich, sondern die Menschheit, und das ist sehr wichtig.«

»Da haben Sie etwas Großes gelassen ausgesprochen«, sagte ich.

»Ich bin nur Realistin. Ich habe ihr gegenüber gesessen. Ich kenne sie inzwischen. Zwar nicht genau, aber ich habe etwas gespürt, und ich weiß, dass es erst der Anfang gewesen ist. Mit ihr hängt wirklich ein Goldfisch an meiner Leine, meine Herren.«

»Dann glauben Sie ihr also?«

»Was?« Angie Lee schaute Suko fragend an.

»Ihr Alter.«

»Ja – ja, das glaube ich ihr.«

»Mehrere tausend Jahre?«

»Ha, Sie ziehen ein skeptisches Gesicht. Kann ich verstehen. Das war bei mir auch der Fall. Aber ich glaube ihr inzwischen. Die war so überzeugend. Die war einfach anders.« Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand zeigten einen Zwischenraum von vielleicht einem Zentimeter. »So klein mit Hut habe ich mich ihr gegenüber gefühlt. Und ich bin nicht von gestern. Ich kenne das Geschäft. Aber wer neben ihr steht oder vor ihr sitzt, der muss sich einfach so vorkommen.«

Das mochte sie so gesehen haben, für uns was das nicht wichtig.

Ich wiederholte Sukos Frage.

»Einige Tausend Jahre soll sie also gelebt haben?«

»Ja.«

»Und das glauben Sie ihr wirklich?«

Suko und ich wunderten uns beide über die spontane Antwort.

»Sie werden lachen, Mr Sinclair. Ja, ich glaube ihr tatsächlich. Und Sie hätten das auch getan, wenn Sie neben ihr gesessen hätten. Man konnte sich nicht vorstellen, dass sie lügt. Charisma, Aura, wie auch immer.«

»Und wo hat sie all die Zeit über gesteckt?« fragte Suko.

»Sie war vorhanden. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Haben Sie die Frau nicht danach gefragt?«

»Doch, wir haben kurz vor der Sendung miteinander gesprochen, doch eine Antwort habe ich nicht bekommen. Da muss ich passen. Zumindest keine konkrete.«

»Was sagte sie denn?«

»Nichts. Sie lächelte nur geheimnisvoll. Und sie war davon überzeugt, dass sie nicht die einzige Person ist, die schon so lange auf dieser Welt existiert. Ich denke, dass sie unterwegs ist, um andere Menschen mit dem gleichen Schicksal zu finden.«

»Und?« fragte Suko. »Hat sie schon Erfolg gehabt?«

»Das weiß ich nicht. Das glaube ich auch nicht. Sonst hätte sie ja nicht in meine Sendung zu gehen brauchen. Ich bin mehr davon ausgegangen, dass sie versucht hat, auf sich aufmerksam zu machen. Ja, sie wollte, dass man sie hört und dass sich daraufhin andere Menschen mit dem gleichen Hintergrund mit ihr in Verbindung setzen.«

»Das wissen Sie?«

»Ich gehe mal davon aus.«

Ob das alles so stimmte, wusste ich nicht, aber meine Erfahrung sagte mir, dass es das Unmögliche gibt. Wenn sie von einigen tausend Jahren gesprochen hatte, dann stieg in mir sofort der Gedanke hoch, ob sie nicht noch älter war und einer Kultur entstammte, die es vor der ägyptischen gegeben hatte. Suko und ich hatten sie erlebt, und da war ein Begriff sehr präsent.

Atlantis!

Ich verwarf diese Lösung nicht. Es war möglich, dass Fatima Orex aus Atlantis stammte, und der Gedanke daran machte mich innerlich wirklich kribbelig.

Es wäre nicht zum ersten Mal gewesen, dass wir auf eine Person aus dieser Zeit gestoßen wären. Allerdings hatten wir sie unter anderen Umständen erlebt. Aber es gab Menschen, die behaupteten, dass das uralte Blut der Atlanter in ihnen floss, denn nicht alle Bewohner waren beim Untergang des Kontinents verstorben.

Nur behaupteten die Personen, dass altes Blut in ihren Adern floss. Sie sahen auch nicht aus wie Atlanter, sie waren normale Menschen und hatten sich der normalen Zeit angepasst. Man konnte sie als Erben dieser alten Welt bezeichnen.

Und hier?

Hier war es anders. Denn da behauptete eine Frau, mehr als Tausende von Jahren alt zu sein. Das hieß im Klartext, dass sie sich nicht verändert hatte und noch ebenso aussah wie früher.

Zu diesem Gedanken musste ich einfach kommen.

Das leise Lachen der Moderatorin unterbrach mich.

Sie schaute mich an, und ich hörte ihre Frage: »Woran denken Sie jetzt, Mr. Sinclair?«

»Das ist schwer zu sagen und auch kaum zu glauben. Deshalb behalte ich es für mich.«

»Sie glauben ihr nicht.«

»Das kann man so nicht sagen. Und es kommt auch hier nicht auf mich an, sondern mehr auf Sie. Wir möchten von Ihnen wissen, welchen Eindruck Sie von Fatima Orex gehabt haben. Sind Sie der Meinung, dass sie die Wahrheit gesagt hat?«

»Das sagte ich schon.«

»Obwohl es so unwahrscheinlich ist, dass jemand über eine so lange Zeitspanne lebt?«

»Ja, das stimmt.« Angie Lee trank einen Schluck Wasser. »Ich hätte jeden Menschen ausgelacht, nur nicht sie. Fatima kam mir so ehrlich vor. Sie hat mir das Unmögliche begreifbar gemacht, ohne sich genau zu erklären. Aber ich habe ihr tatsächlich geglaubt. Im Nachhinein empfinde ich das auch als ungewöhnlich. Nur ist es so, und ich kann es nicht ändern. Diese Frau zu interviewen, das ist Sprengstoff, wenn Sie verstehen. Das ist ein Hammer, da muss die TV-Gemeinde aufhorchen. Sie hat es nicht getan. Möglicherweise ist das Interview nicht so ganz rübergekommen, wie ich es mir vorgestellt habe, aber diese Frau ist schon etwas Besonderes. Das lasse ich mir auch nicht ausreden.«

»Und eine Sendung mit ihr reicht Ihnen nicht – oder?«

»Nein.« Angie Lees Augen blitzten auf. Sterne der Freude schienen in den Pupillen zu explodieren. »Ich habe natürlich an eine große Serie gedacht. Mehrere Interviews. Dazu die entsprechenden Hintergrundberichte, das wäre schon toll. Ich habe es auch mit Rick Portman vorhin besprochen. Er ist einverstanden. Und dass diese Frau etwas Besonderes ist, zeigt mir Ihr Verhalten.«

»Wieso?« fragte Suko.

»Indem Sie hier sitzen.« Sie lachte. »Ja, Sie sitzen hier in meiner Wohnung und sprechen über den Talkgast. Also steckt mehr dahinter. Um das zu erkennen, muss ich keine Journalistin sein. Das ist eine Tatsache, die auf der Hand liegt.«

»Sehr gut gedacht«, gab ich zu. »Es ist ja auch nicht ungewöhnlich, dass sich Menschen für eine Person interessieren, die behauptet, eine uralte Kultur erlebt zu haben. Da bauen sich Fragen auf. Woher hat sie das Wissen?«

»Durch eigenes Erleben!«

»Richtig, Miss Lee. Nur frage ich mich, wie man so lange existieren kann. Genau das ist das Problem.«

»Und das Interesse wird natürlich immer größer. Man wird sich Fragen stellen. Man wird versuchen, Fatima als Spinnerin abzutun. Wenn eine zweite Sendung gelaufen ist, wird es hier anders aussehen, das kann ich Ihnen versichern. Schon im Vorfeld werden wir trommeln, und nach der Sendung wird die Werbemaschinerie anlaufen, darauf können Sie sich verlassen. Wissenschaftler und Ärzte werden die Frau untersuchen, um festzustellen, ob sie gelogen hat oder nicht. Es gibt ja immer wieder plötzliche Zeugen der Vergangenheit, die…«

»Aber keine lebendigen Zeugen«, sagte Suko.

»Ja, das ist es eben. Genau das lässt uns doch jubeln.«

»So fest glauben Sie an Fatima?«

»Nun ja, was heißt glauben oder wissen. Sie ist schon eine ungewöhnliche Person.«

»Steht der Sendetermin schon fest?« fragte ich.

»Ja.«

»Wann?«

»Morgen Abend. Wir haben ihn vorgezogen. Das mussten wir einfach tun, Mr. Sinclair. Das habe ich vor Ihrem Erscheinen mit Rick Portman besprochen.«

»Sehr gut.« Ich lächelte schmal. »Weiß die Hauptperson denn schon Bescheid?«

Angie Lee schaute zu Boden. »Leider nicht. Das ist ja unser großes Problem. Sie weiß noch nicht Bescheid.«

»Und dann setzen Sie eine Sendung an? Einfach so? Einfach auf Verdacht hin?«

»Nein, Mr. Sinclair, so dumm bin ich auch nicht. Wir haben verabredet, dass sie sich bei mir meldet, und genau darauf warte ich.«

»Dann müssen Sie sich sehr sicher sein.«

»Bin ich auch.«

»Wie kommt das?«

»Diese Frau, Mr. Sinclair, hat mir nicht den Eindruck gemacht, als wollte sie mich an der Nase herumführen. Das auf keinen Fall. Ich verlasse mich auf sie.«

»Das heißt, sie wird mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«

»Ja.«

»Sehr gut.«

Bisher hatte Angie Lee gut mitgespielt, das wollte sie jetzt nicht mehr. Allein an ihrer körperlichen Reaktion sahen wir, dass sie mit gewissen Dingen nicht einverstanden war.

»Hören Sie, ich bin bisher sehr kooperativ gewesen. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass Fatima Orex mir gehört, denn sie ist meine Entdeckung. Nicht die Ihre.«

»Das ist uns bekannt. Aber sollte alles stimmen, was Sie uns gesagt haben, dann ist sie auch für uns von Interesse«, erklärte ich.

»Wieso das, Mr. Sinclair?« Angie Lees Erstaunen war echt. »Sie sind Polizisten, und Fatima Orex hat nichts getan, was Sie auf den Plan hätte rufen können. Sie hat sich keines Verbrechens schuldig gemacht. Was wollen Sie also von ihr?«

»Die Wahrheit herausfinden«, sagte Suko. »Gehen wir mal davon aus, dass es stimmt, dann ist es wirklich von allgemeinem Interesse, was hinter dieser Person steckt. So und nicht anders müssen Sie das sehen. Ihr Wissen und ihre Existenz kann nicht nur auf eine kleine Gruppe von Menschen beschränkt bleiben.«

»Das tritt auch nicht ein. Die – ähm – Folgen werden ungewöhnlich sein, das kann ich Ihnen schon jetzt schwören. Dieses zweite Interview wird Staub aufwirbeln. Das wird quer durch die Nation gehen und nicht nur auf die Insel beschränkt bleiben. So etwas ist auch was für Europa und vielleicht sogar die ganze Welt.«

»So denken wir auch. Aber wir sitzen nicht grundlos hier.« Ich schaute Angie Lee ins Gesicht. »Bevor Sie mit dieser Person in die Sendung gehen, werden wir mit ihr sprechen. Wir müssen es tun. Es ist unsere Pflicht und Schuldigkeit.«

Angie Lee erlebte einen kleinen Wutausbruch. Ihr Gesicht rötete sich dabei. »Sie hat sich keines Verbrechens schuldig gemacht, verdammt noch mal! Begreifen Sie das endlich!«

Ich atmete scharf aus. »Das weiß ich. Nur müssen wir in diesem Fall wirklich eingreifen. Es gibt Gründe, die uns dazu zwingen. Außerdem dürfen Sie uns nicht als normale Polizisten ansehen.«

»Wieso nicht?«

»Wir kümmern uns um Dinge, die außerhalb des Normalen liegen.«

»Ja, okay, dagegen habe ich nichts.«

»Und das Erscheinen von Fatima Orex gehört dazu. Bevor sie in Ihrer Sendung auftritt, müssen wir sie finden und ihr die entsprechenden Fragen stellen.«

»Das ist eine Behinderung der Pressefreiheit.«

»Nein, nicht in diesem Fall, in dem wirklich verdammt viel auf dem Spiel steht.«

Sie lehnte sich zurück und wischte mit der flachen Hand über ihre Stirn. »Sie machen es einem verdammt schwer, und ich komme mir vor, als wäre ich in eine Terroristenfahndung geraten. Tut mir leid, so deutlich muss ich Ihnen das sagen.«

»Das mag sein«, erwiderte ich. »Aber Sie müssen auch davon ausgehen, dass die Frau möglicherweise eine Gefahr darstellt, mit dem, was sie ist und was sie weiß.«

»Oder sehen Sie es anders?« fragte Suko. »Auch die Raumfahrer, die aus dem All zurückkehren und wieder in unserer Welt landen, werden vor irgendwelchen Presseinterviews immer ärztlich untersucht.«

Angie Lee musste lachen. »Meinen Sie denn, dass diese Frau aus dem Weltall kommt?«

»Das habe ich damit nicht gemeint, bitte. Aber sollte es stimmen, dass sie tatsächlich vor Tausenden von Jahren schon gelebt hat, dann müssen verantwortungsvolle Menschen diese Dinge in die Hände nehmen. Das ist nun mal so.«

»Ich sehe das anders.«

»Das bleibt Ihnen überlassen«, sagte Suko.

»Und ich hätte da noch eine Frage«, sagte ich.

»Bitte, ich höre.«

»Ist Ihnen an Fatima Orex etwas aufgefallen, abgesehen davon, was sie Ihnen gesagt hat? Über ihre Herkunft oder so?«

»Na ja…« Angie Lee fing an zu lachen. »Natürlich ist mir etwas aufgefallen. Diese Frau ist, das kann ich mit gutem Gewissen sagen, ein Rätsel. Sie ist schon ein Mythos, wenn alles stimmt. Außerdem ist sie, wenn Sie das Körperliche meinen, eine sehr attraktive Person. Daran gibt es nichts zu rütteln. Eine wie Fatima fällt auch heute auf. Die könnte sich als Model über einen Laufsteg bewegen, das müssen Sie mir glauben.«

»Sie hat also einen tollen Körper«, sagte ich, »wenn es das ist, was Sie meinen.«

»Ja, den hat sie.«

Ich schaute der Moderatorin in die Augen. »Kann man sagen, dass sie unversehrt ist?«

Jetzt war es an Angie Lee, den Kopf zu schütteln. »Bitte, wie meinen Sie das denn?«

»Wie ich es sagte.«

»Sind Sie denn anderer Meinung?«

»Das sind wir, denn wir haben festgestellt, dass ihr der linke Zeigefinger fehlt.«

Angie Lee sagte nichts. Sie saß bewegungslos auf ihrem Stuhl und war zu einer Porzellanpuppe geworden. Ihr Gesicht zeigte dabei einen nachdenklichen Ausdruck.

»Und?« fragte ich.

»Ich – ich – glaube, Sie haben Recht, Mr. Sinclair. Aber ich bin mir nicht sicher, wirklich nicht.«

»Verlassen Sie sich darauf«, sagte ich.

»Fatima Orex fehlt tatsächlich der linke Zeigefinger. Das haben wir bei der Aufzeichnung gesehen.«

»Wenn Sie das sagen, glaube ich Ihnen das.« Sie winkte ab. »Aber ist das so wichtig?«

»Für uns schon.«

»Wieso?«

»Dieser Finger wurde nämlich gefunden. Auf dem Beifahrersitz eines Taxis. Der Fahrer des Wagens hat Fatima Orex zum Studio gebracht, damit sie pünktlich bei Ihnen eintraf, und da hat sie eben ihren Finger auf dem Beifahrersitz vergessen.«

Die Moderatorin sagte zunächst nichts. Sie saß weiterhin starr in ihrem Sessel. Ihr Gesichtsausdruck machte uns klar, dass sie uns kein Wort glaubte.

»Nun?«

»Sie wollen mich reinlegen, wie?«

»Nein, das wollen wir nicht, Miss Lee. Es ist so. Ihr fehlt der linke Zeigefinger.«

Angie suchte krampfhaft nach einer Ausrede. »Aber das ist doch nicht so ungewöhnlich. Wie viele Menschen haben nicht alle Finger? Und dabei wird auch kein großer Wirbel gemacht.«

»Ja, schon. Aber diese Menschen haben ihre Finger nicht in einem Taxi verloren und dann noch vergessen, ihn mitzunehmen.«

Die Antwort war geflüstert, und Angie schüttelte sich dabei.

»Das ist ja makaber!«

»Sogar mehr als das.«

»Und Sie sind sicher, dass der Finger – ähm – auf dem Sitz des Taxis lag und echt ist?«

»Wir haben ihn untersuchen lassen. Unsere Fachleute waren überrascht. Es stimmt sogar, was Ihnen diese Person gesagt hat. Sie ist mehrere tausend Jahre alt.«

»Hat das eine Analyse des Fingers ergeben?«

Ich nickte.

»Und darauf kann man sich verlassen?«

»Ja.«

Angie sagte nichts mehr. Sie hob die Schultern, suchte nach Worten, aber selbst als TV-Moderatorin gibt es Momente, in denen man sprachlos ist.

Suko übernahm das Wort. »Sie hören also, dass wir nicht zum Spaß hier sitzen. Diese Frau muss gefunden werden, Miss Lee. Es ist verdammt wichtig. Und Sie spielen dabei eine Schlüsselrolle.«

Sie holte tief Luft. »Aber ich habe sie doch nur interviewt. Das ist alles.«

»Stimmt. Nur sind Sie die einzige Person, die noch einen direkten Kontakt zu ihr hat. Fatima Orex will erneut in Ihrer Sendung auftreten, und zwar körperlich und nicht als Geist. Sie sind also die Verbindungsfrau zu ihr.«

»Nein«, protestierte sie, »das bin ich nicht. Ich kenne sie, aber das ist auch alles. Ich kann nicht über sie bestimmen. Ich weiß nur, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen will. Das ist schon richtig.«

»Wie soll das geschehen?« fragte Suko.

»Über Telefon.«

»Und Sie wissen nicht, wo sich Fatima Orex aufhält?«

»Keine Ahnung.«

Suko schaute mich an. Er war mit seinen Fragen am Ende. So sprach ich weiter.

»Haben Sie einen Zeitpunkt ausgemacht?«

»Klar. Heute. Wir haben noch etwas zu besprechen.«

»Am Telefon?«

Angie schaute mich an und hob die Schultern.

»Es steht demnach noch nicht fest, oder?«

»So ist es.«

»Dann tun Sie uns einen Gefallen, Angie«, bat ich sie. »Wenn sie anruft, lassen Sie sich bitte nicht abspeisen. Machen Sie einen Treffpunkt aus. Dabei spielt es keine Rolle, wo das sein wird. Machen Sie ihn klar und gehen Sie hin.«

»Gut, ich spiele mit, Mr. Sinclair. Und was haben Sie vor?«

»Wir sind dabei!«

***

»Sollte etwas sein, Kelly, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden können. Okay?«

Die rothaarige Kelly schaute ihren Chef müde grinsend an. »Ja, entweder zu Hause oder in der Orange Bar.«

»Genau.«

»Und wann kommen Sie zurück?«

Portman hob die Schultern. »Das kann ich nicht genau sagen. Für die Nachtschicht ist alles vorbereitet. Ich war gerade bei den Kollegen. Da braucht man mich nicht.«

»Also erst morgen?«

»Wahrscheinlich.«

Kelly schaute auf ihr Notebook. »Da hat Angie wieder ihre Talkshow.«

»Klar.«

»Mit dieser Frau?«

»Ich hoffe es. Ich werde mich noch mal mit Angie in Verbindung setzen.« Er räusperte sich. »Eigentlich wollte sie ja anrufen und sagen, ob der Termin steht.«

»Wieso?«

»Nun ja, er ist noch nicht sicher. Diese Fatima Orex ist keine normale Frau und auch kein normaler Talkgast. Davon müssen wir ausgehen. Denken Sie nur daran, wie schnell sie nach der Sendung verschwunden ist. Das war schon komisch. Und niemand weiß genau, wo sie hin ist. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«

»Vielleicht kann sie das auch.«

»Unsinn. Das schafft niemand.«

»Nun ja, Rick. Wissen Sie denn über alles Bescheid? Wer weiß, was diese Person erlebt hat. Wer einige tausend Jahre alt ist, dem traue ich alles zu.«

»Schon. Aber ich denke, dass man nicht alles glauben kann.«

»Angie schon.«

»Vielleicht hat sie auch nur so getan. Damit sie die zweite Sendung bekommt.«

Kelly rollte mit ihrem Stuhl zurück. »Und was ist mit den beiden Yard-Bullen? Die sind doch nicht nur hier erschienen, um uns Guten Tag zu sagen. Das hat bestimmt andere Gründe gehabt.«

»Klar. Darüber denke ich auch nach. Aber sie haben sich nicht so richtig ausgedrückt. Ich werde Angie anrufen. Aber nicht jetzt. Die Bullen wollten zu ihr. Es kann sein, dass sie noch da sind. Jedenfalls stehen uns aufregende Zeiten bevor.«

Kelly lachte. Sie drückte ihren Oberkörper zurück und schlug die Beine übereinander. Der Rock rutschte so weit in die Höhe, dass die Strapse sichtbar wurden, die die feinmaschigen Nylons hielten.

Strümpfe mit einem groben Muster und einer Naht.

»Was lachen Sie?«

»Man, Rick, ich musste gerade daran denken, was die Leute sagen, wenn das alles stimmt.«

»Dann haben die Menschen ein Problem. Dann müssen sie sich mit einem Phänomen befassen, dass es einen Menschen gibt, der Tausende von Jahren überleben kann, ohne sich zu verändern. Und da soll mir mal einer eine Erklärung präsentieren.«

»Ich kenne sie nicht.«

»Genau, Kelly, genau.« Portman beugte sich vor. »Und wenn wir diejenigen sind, die darauf anspringen, dann wird die Welt um uns herum erzittern. Das ist alles brandneu, verstehen Sie?« Er lachte und winkte ab. »Das kann man sich gar nicht vorstellen. Dagegen war der erste Flug zum Mond gar nichts.«

»Könnte hinkommen.«

Portman tätschelte Kellys Wange. »Und wir sind dabei. Wir sitzen in der ersten Reihe. Wir haben der Welt durch unsere Sendung die Augen geöffnet. London Network wird international bekannt werden.«

»Danke, Sir, ich weiß es zu schätzen.«

»Okay, wir sehen uns.«

»Aber nicht erst in mehreren Tausend Jahren, Rick.«

Portman lachte und ging. Er war blendender Laune, auch wenn in seinem Innern einiges nicht völlig in Ordnung war. Es blieb ein ungutes Gefühl zurück, das er wie einen Druck spürte, der seinen Brustkorb zusammenpresste.

Nie zuvor hatte er dieses Gefühl, aber auch dieses Glück gehabt.

Das konnte für den Sender und auch für ihn die Chance werden. Die Investoren würden jubeln. Vielleicht ging man sogar an die Börse.

Man durfte sich nur nicht die Chance entgehen lassen, und deshalb passte es ihm nicht, dass zwei Yard-Leute mitmischten. Das ging ihm wirklich gewaltig gegen den Strich. Im Nachhinein war er auch froh, ihnen nicht zu viel gesagt zu haben, und er hoffte, dass sich Angie Lee ebenso verhielt und mitdachte. Alles andere wäre schlecht gewesen, auch für sie und ihre Karriere.

Rick Portman fuhr nie mit dem eigenen Wagen zum Dienst. Der Stress war ihm zu groß. Da war die U-Bahn besser, auch wenn die Wagen mal wieder überfüllt waren.

Portman quetschte sich hinein. Er war in seine Gedanken versunken und hätte beinahe noch den Ausstieg verpasst. Seine kleine Wohnung lag in der Nähe von Westminster Abbey, versteckt in einem Hinterhaus, das durch eine breite Einfahrt zu erreichen war. Es war nicht besonders groß, mit kleinen Wohnungen, und eine davon hatte Portman gekauft.

Er schloss die Tür auf, ärgerte sich über die Sprayer, die mal wieder eine Wand beschmiert hatten, und ging fünf Stufen hoch, um die Wohnungstür zu erreichen.

Gesichert war sie mit zwei Schlössern, die er öffnete. Wie immer roch es schal und auch leicht nach kaltem Zigarrenrauch. Hin und wieder gönnte sich Portman einen Lungentorpedo.

Er ging in sein kleines Schlafzimmer. Durch das Fenster drang kaum Licht, weil ein Rollo vorgezogen war. Eine zweite Tür führte vom Zimmer aus ins Bad.

Eine Dusche würde ihm gut tun.

Die Duschkabine hatte grüne Kacheln, die mit mehreren blauen Wellen bemalt waren.

Ein altes Radio, das durch eine Batterie gespeist wurde ließ er laufen, auch wenn er nichts hörte, weil das Rauschen des Wassers alles andere übertöte.

Die Dusche war schnell vorbei. Portman machte daraus nie eine lange Orgie. Er trocknete sich ab, schlang das violette Handtuch über seine Hüften und ging ins Schlafzimmer, wo seine Klamotten hingen.

Beim Duschen hatte er einen Entschluss gefasst. Er wollte noch kurz in die Bar, die um die Ecke lag. Etwas Entspannung konnte er gut gebrauchen. Da würde er nicht immer an seinen Sender denken.

Die Kleidung hatte er bereits rausgelegt. Portman wollte ganz in Schwarz gehen, der Farbe der Kreativen, als er gestört wurde.

Es schellte.

»Scheiße!« flüsterte er und überlegte, wie er sich verhalten sollte.

Zuerst anziehen oder nur mit dem Handtuch über den Hüften zur Tür gehen? Er entschloss sich für das Zweite. Da es in der Tür einen Spion gab, würde er sehen können, wer etwas von ihm wollte. Er konnte sich dann danach entscheiden.

Der Blick durch das Gluckloch brachte die Überraschung. Vor der Tür stand eine Frau.

Fatima Orex!

***

Mit dieser Überraschung hatte er nicht gerechnet, und Portman überlegte, wie er sich verhalten sollte.

Was wollte sie von ihm? Ihre Ansprechpartnerin war Angie Lee, doch jetzt stand sie vor seiner Wohnung. Hatte sie sich möglicherweise vertan? Nein, daran glaubte er nicht. Das musste einen anderen Grund haben.

Sie sah aus wie in der Sendung. Sie hatte sich nicht mal umgezogen. Sie bewegte sich jetzt und klingelte erneut.

Rick Portman handelte. »Ja, ist schon gut! Ich mache ja auf. Eine Sekunde.«

Er zupfte sein Handtuch fester, damit es nicht rutschte. Dann öffnete er.

Ein Hauch empfing ihn. Ein besonderer Hauch. Oder auch ein Geruch, den diese seltsame Frau ausströmte, die nach vorn ging und den Chefredakteur zurückdrängte.

»Danke«, sagte sie leise und schloss die Tür.

Es war seltsam und Portman kam mit seinem Gefühl selbst nicht zurecht, aber er war von diesem Besuch nicht begeistert. Er fühlte sich in seiner eigenen Wohnung wie ein Gefangener.

Das enge Wickelkleid reichte Fatima Orex bis zu den Waden. Die sandgelbe Farbe passte zu diesem Typ Frau. Es gab einige Lücken im Stoff, diese konzentrierten sich allerdings auf die beiden Seiten und in Höhe der Hüften.

Das Gesicht wirkte wie glatter Stein. Da gab es keine einzige Falte zu sehen, und auch der Haarschnitt passte zu dieser Person, da störte auch der am Rücken nach unten hängende Zopf nicht.

Rick Portman war nicht so schnell zu überraschen, aber hier schon.

Er wehrte sich nicht. Er kam sich wie in einem Traum gefangen vor und erwachte erst in seinem kleinen Wohnraum, in dem das Durcheinander fast schon einem Chaos glich.

Überall lagen Zeitschriften und Zeitungen herum. In manchen Blättern waren bestimmte Artikel rot angestrichen. Auf einem Schreibtisch war die Tastatur des PCs ebenfalls unter einer Zeitschrift vergraben.

Zwei Sessel gab es in dem Wohnraum. Einer war gelb, der andere schwarz. Bei beiden wirkte der Stoff verschlissen. Die Besucherin ließ sich in den schwarzen Sessel fallen, der eine halbrunde Form aufwies.

Trotz des engen Kleids schaffte sie es, die Beine übereinander zu schlagen. Sie schaute zu Portman hoch, der noch neben dem zweiten Sessel stand und nicht so recht wusste, was er tun sollte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass seine Besucherin sehr dunkle Augen hatte und auch lange Finger, wobei der linke Zeigefinger fehlte.

Er erinnerte sich wieder an seine Pflichten als Gastgeber und fragte mit einer entschuldigenden Geste, ob er ihr etwas zu trinken anbieten könnte.

»Nein, danke.«

»Kann ich mir denn etwas anziehen?«

»Das ist nicht nötig. Oder ist dir zu kalt?«

»Nein, das nicht.«

»Dann lass es.«

Portman wunderte sich zwar, dass er geduzt wurde, aber er sagte nichts dazu. Er wollte seine Besucherin nicht allein lassen und verzichtete deshalb darauf, in die Küche zu gehen, um sich etwas zu trinken zu holen. Stattdessen ließ er sich wie ein braver Schuljunge auf dem zweiten Sessel nieder und wartete darauf, was sie ihm zu sagen hatte.

Fatima schwieg. Dafür schaute sie sich ihr Gegenüber sehr genau an. Sehr intensiv. Wie jemand, der einem anderen Menschen bis auf den Grund der Seele blicken will.

»Woher wussten Sie, dass ich hier wohne?« begann er.

»Ich wusste es einfach.«

Die simple Antwort gefiel ihm nicht. Sie sorgte für ein kaltes Gefühl im Nacken.

Er ließ das Thema und stellte die nächste Frage. »Und was wollen Sie von mir?«

»Das werde ich dir gleich sagen.«

»Moment, Moment! Ich bin nicht der richtige Ansprechpartner. Das ist Angie Lee, die Sie schon mal interviewt hat. Mit ihr sollten Sie reden. Das ist kein Problem, überhaupt nicht.« Er sprach jetzt schneller. »Ich werde sie anrufen und ihr Bescheid geben, dass Sie bei mir sind. Dann kann sie kommen und…«

»Nein!«

Die Antwort war im Befehlston gesprochen worden und ließ den Mann zusammenzucken.

»Äh – wieso nicht?«

»Weil ich es nicht will und nicht ohne Grund zu dir gekommen bin. Das solltest du wissen.«

Klar, das sollte ich wissen! dachte er. Aber hier ist was aus dem Ruder gelaufen. Wie ist es möglich, dass ein Mensch, der bereits vor Tausenden von Jahren gelebt hat, sich in dieser Zeit so perfekt zurechtfinden kann? Das war ihm nicht klar.

»Gut. Dann höre ich zu.«

Sie beugte sich leicht vor.

»Du weißt, wer ich bin?« flüsterte sie.

»Ich bin Chefredakteur der Sendung.«

»Das ist mir bekannt. Und du rechnest dir mit mir riesengroße Chancen aus, nicht wahr?«

»Ja, das tue ich.« Er wunderte sich weiterhin, wie gut diese Person informiert war.

»Du willst mich zum Medien-Star machen?«

Portman hob die Schultern. »Wenn du das willst, ist mir das recht. Aber du kannst es auch ablehnen.« Er war jetzt auch zum Du übergegangen.

»Das hatte ich nicht vor.«

»Du machst also mit?« Portman fühlte sich erleichtert. »Das finde ich gut, dass du uns nicht hängen lässt. Aber du solltest das Konzept der Sendung oder des Interviews nicht mit mir besprechen, sondern mit der Moderatorin.«

»Nein, ich wollte zu dir. Denn du bist für mich wichtig.«

Der Mann verstand die Welt nicht mehr. Obwohl er nicht angegriffen wurde, hatte er alles andere als ein gutes Gefühl. Über seinen Rücken kroch ein Schauer nach dem anderen, und wenn er Atem holte, spürte er einen Kloß in seiner Kehle.

»Inwiefern bin ich wichtig?«

»Ich brauche dich.«

»Wozu?«

»Um überleben zu können.«

Der Chefredakteur schwieg. Nur seine Lippen zuckten in den Winkeln. Er wusste nicht, wie er die Antwort einschätzen sollte.

Ohne dass er es richtig merkte, ballte er die Hände. Ihm stieg auch das Blut in den Kopf. Zum ersten Mal spürte er Angst in sich aufsteigen, und er dachte daran, dass die Person vor ihm Tausende von Jahren alt war.

Danach sah sie nicht aus. Keine Falte in der Haut, nur fehlte ihr eben ein Finger, aber er sah keine verkrustete Wunde an der Hand.

Sie wirkte auch nicht so, als wäre Blut daraus hervorgeströmt, sondern sah sogar normal aus.

Wieso konnte man so lange leben?

»Du denkst nach, nicht?«

»Ja.«

»Und du bist misstrauisch geworden?«

Portman hob die Schultern.

»Außerdem hast du Angst.«

Jetzt hätte er verneinen müssen. Genau das tat er nicht. Dafür merkte er, dass sich ein Schweißfilm auf seine Stirn legte.

Er wollte wieder auf das alte Thema zu sprechen kommen, auch wenn es ihm nicht leicht fiel.

»Ich weiß ja, dass morgen die Sendung ist. Wenn es um Einzelheiten geht und es etwas zu besprechen gibt, dann wende dich an die Moderatorin. Ich bin der Falsche.«

»Ich werde sie noch treffen, keine Sorge.«

Diese Antwort hatte sich erneut wie eine Drohung angehört. Die Kälte auf seiner Haut verdichtete sich.

»Was willst du genau von mir?«

»Dich!«

»Wie…?«

»Ich will das, was in dir steckt.«

Er fing an zu lachen. »Verdammt, was sollte denn in mir stecken? Willst du meine Niere, meinen Magen, meine Lunge?«

»Nein.«

»Dann sag es!«

»Ich will das, was dich am Leben erhält.«

Jetzt war Portman völlig von der Rolle. Aber ihm kam etwas in den Sinn, und er traute sich auch, diesen Gedanken auszusprechen.

»Du willst mein Blut! Wie ein Vampir!«

»Das bin ich nicht. Ich möchte etwas haben, das viel wichtiger ist als dein Blut.«

»Was ist es?«

»Deine Seele. Ja, es ist deine Seele, die ich haben möchte. Sie wird mich sättigen. Sie wird mir die Garantie geben, dass ich morgen in der Sendung bestehen kann.«

Rick Portman sagte nichts. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Er war jemand, der mit beiden Füßen auf dem Bodenstand. Zwar ein Medienmann, der für alles Ungewöhnliche zu haben war, um daraus Kapital zu schlagen, aber so etwas ging ihm gegen den Strich. Es war der Horror, der sich nicht erst ankündigte, sondern ihn schon erreicht hatte.

Rick stand auf. »Okay, du hast genug gesagt. Es gibt hier auch keine Kamera, die alles aufzeichnet. Ich weiß Bescheid und glaube, dass es morgen Abend eine tolle Sendung gibt. Ich werde sie zuvor publik machen. Du kannst davon ausgehen, verdammt viele Zuschauer zu haben, aber bewahre dir diese makabren Spaße bitte für den morgigen Abend auf.«

»Es ist kein Spaß.«

Fatima hatte so gesprochen, dass Rick schlucken musste und sein Hals austrocknete. Er schaute wieder in die Höhe und sah, dass sich das Gesicht der Frau nicht verändert hatte.

Die stehende Frau schaute auf ihn nieder und flüsterte: »Ich brauche dich jetzt…«

Nun war ihm klar, dass er keinen Scherz erlebte. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, es war für ihn zu skurril gewesen, doch nun saß er fest.

Und es drang noch etwas in seinen Kopf. Ein Wort nur, ein Begriff, doch der hatte es in sich.

Lebensgefahr!

Angst um sein Leben, das er auf keinen Fall hier aushauchen wollte. Urplötzlich war er in diesen Kreislauf hineingeraten, aus dem er jetzt nicht mehr weg kam.

Diese Frau war tatsächlich gekommen, um ihn zu töten.

Und wie sie vor ihm stand! So fremd und anders. Wie eine vergessene Göttin, die all die Zeiten überdauert hatte, um in einer anderen Welt ihre Zeichen zu setzen.

Rick Portman saß fest in seinem nicht sehr breiten Sessel. Er wollte weg und traute sich dennoch nicht, aufzustehen. So rutschte er mitsamt dem Sessel auf dem dünnen Teppichboden nach hinten. Aber das brachte keinen Erfolg, denn Fatima kam ihm nach.

Himmel, wie sie sich bewegte! Sie gab keinen Laut von sich. Das Gesicht blieb so starr, als bestünde es aus Porzellan. Keinen Funken Gefühl las er in den Augen.

»Du bist verrückt!« flüsterte er. »Du bist völlig durchgeknallt, zum Teufel!«

Er wollte noch etwas sagen, aber es war nicht mehr möglich. Seine Stimme erstarb.

Aber Portman konnte sich noch bewegen, und das bewies er. Um an die Tür zu gelangen, musste er an seiner Besucherin vorbei. Nur konnte er das nicht im Sitzen. Er nahm all seine Kräfte zusammen und schoss in die Höhe.

Der Sessel hinter ihm fiel um, was ihn nicht störte. Er wollte an Fatima vorbei.

Es klappte nicht.

Einen Schritt weit ließ sie ihn kommen. Beim zweiten griff sie ein.

Ihr Arm schnellte zur Seite. Der Chefredakteur sah ihn wie einen Schatten, wollte sich ducken, doch er war zu langsam.

Der Arm erwischte seinen Hals.

Nicht mal ein Schrei gelang ihm. Was da aus seiner Kehle drang, war ein dumpfes Gurgeln, und dann gab es noch die Kraft, die ihm die Beine wegriss.

Er prallte gegen den Tisch nahe der beiden Sessel, die seinen Fall etwas dämpften. Auf dem Boden landete er trotzdem. Er sah alles klar und besonders Fatima Orex, die wie eine eiskalte Mörderin vor ihm stand und bereit war, ihm das Leben zu nehmen…

***

Das Telefon meldete sich. So plötzlich, dass Angie Lee zusammenschrak und erbleichte, als hätte sie ein schlechtes Gewissen.

»Das kann Fatima sein.«

Wir sahen, dass sie sich nicht traute, den Hörer aufzunehmen. Wir konnten uns nicht melden, denn es war ihre Wohnung.

»Bitte«, sagte ich, »heben Sie ab und melden Sie sich. Es wird uns in diesem Fall weiterbringen. Es darf kein Verdacht entstehen.«

Angie Lee schluckte und schaute mich von der Seite her an. »Kann ich auf laut stellen?«

»Sicher.«

Der Anrufer zeigte wirklich große Geduld. Ich wusste nicht, wie oft es schon geläutet hatte, ehe die Moderatorin endlich abhob. Aber sie schaffte es, sich mit einer kraftvollen Stimme zu melden.

»Ja, bitte…«

Suko und ich hörten mit. So entging uns auch nicht der schwere Atemzug. Einen Moment später meldete sich die Stimme eines Mannes.

»Sind Sie Angie Lee?«

»Wer will das wissen?« Bei dieser Frage warf sie uns einen Blick zu und hob die Schultern.

»Mein Name ist Barton. Bruce Barton, und ich habe gestern Ihre Sendung gesehen. Das heißt, nicht das Original, sondern die Wiederholung in der Nacht.«

Da wir mithörten und uns auch im Vorfeld ein wenig mit dem Fall beschäftigt hatten, bekam ich große Ohren, als ich den Namen Bruce Barton hörte. Er war mir nicht unbekannt. Ich hatte ihn vor kurzem erst gehört, und jetzt jagten sich meine Gedanken, wo das wohl gewesen sein könnte.

Suko half mir. »Es ist der Taxifahrer, der den Finger gefunden hat.«

»Stimmt«, flüsterte ich, und ich war von nun an gespannt, was Barton wohl von der Moderatorin wollte.

»Mr. Barton, was kann ich denn für Sie tun?«

»Ich – ich wollte Ihnen nur etwas sagen, und ich habe auch schon mit der Polizei darüber gesprochen. Es geht es geht um den linken Zeigefinger der Frau, die Sie interviewt haben.«

»Ja, der fehlte.«

Barton lachte rau, bevor er sagte: »Ich glaube Ihnen gern, dass er fehlte. Er konnte nicht an ihrer Hand sein, denn er lag auf dem Beifahrersitz meines Taxis. Sie hat ihn dort vergessen, als er abfiel. Stellen Sie sich das mal vor.«

Angie Lee war sprachlos. Sie hielt den Hörer fest. Ihre Hand zitterte leicht, und sie drehte uns ihren Kopf zu, weil sie uns anschauen wollte.

»Hören Sie?«

»Ja«, flüsterte Angie.

»Das ist kein makabrer Witz, den ich Ihnen erzähle. Bei einem Witz wäre ich nicht zur Polizei gegangen. Der verdammte Finger ist echt gewesen, glauben Sie mir.«

»Natürlich, er war echt«, murmelte sie und hob die Schultern. Die Situation hatte sie hilflos gemacht.

Ich gab ihr einen Wink und nahm den Hörer wenig später an mich.

An Barton hörte ich die schweren Atemzüge, die aufhörten, als ich ihn ansprach und ihm erklärte, wer ich war.

»Polizist?« flüsterte der Fahrer.

»Genau.«

»Und Sie kümmern sich darum?«

»Ja, das tue ich.«

»Bitte, Mr. Sinclair, ich muss Ihnen sagen, dass alles stimmt, was ich Angie Lee gesagt habe. Sie können sie fragen und…«

»Das weiß ich, Mr. Barton, denn ich war in der Lage mitzuhören. Und mir ist auch bekannt, dass Sie den Finger gefunden haben. Es ist also alles okay.«

»Danke, dass Sie es so sehen.«

»Jetzt habe ich eine Frage. Hatten Sie in der Zwischenzeit Kontakt mit dieser Person?«

»Nein, nein. Keinen persönlichen. Es ist nur so, dass ich die Wiederholung der Sendung sah. Da habe ich mich entschlossen, Miss Lee anzurufen. Es war schwierig genug, ihre Nummer zu bekommen. Ich hielt es für gut, sie zu warnen.«

»Da wird ihnen auch keiner einen Vorwurf machen, Mr. Barton. Ich habe natürlich das Protokoll Ihrer Aussage gelesen, und es trifft also zu, dass Sie auf dem Beifahrersitz Ihres Wagens den Finger gefunden haben?«

»Ja.«

»Aber Sie haben nicht gesehen, dass er abfiel?«

»Nein, das habe ich nicht. Es war auch kein Blut da, und der Finger war trotzdem echt. Ich habe diese Frau dann in der Sendung gesehen. Es war der reine Wahnsinn, verstehen Sie? Ich – ich – habe vor der Glotze gesessen und konnte es nicht glauben. Aber es stimmte. Diese Fatima Orex saß da ohne ihren linken Zeigefinger.«

»Ich bedanke mich bei Ihnen, Mr. Barton, dass Sie angerufen haben. Halten Sie sich bitte als Zeuge zur Verfügung.«

»Werde ich machen.«

Das Gespräch war beendet, ich legte den Hörer wieder auf und schaute Angie Lee an.

»Ich kenne den Mann nicht«, sagte sie.

»Natürlich. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, Miss Lee, es wird sich alles auflösen.«

»Das hoffe ich.«

Jetzt mischte sich Suko ein. »Allerdings glaube ich nicht, dass Sie Fatima Orex noch mal in Ihrer Sendung werden interviewen können. Sie ist wichtig für uns, und wir werden sie finden müssen, wobei eine Einladung in die Sendung uns die Frau direkt in die Arme treiben könnte, denke ich. Oder was meinst du, John?«

»Das wäre möglich.«

»Was haben Sie denn miteinander ausgemacht?« fragte Suko.

Angie Lee zuckte mit den Schultern.

»Ich habe Fatima Orex nur meine Telefonnummer gegeben. Ich denke, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen wird. Ehrlich gesagt, davor habe ich Angst.«

Das konnten wir verstehen. Wir erkundigten uns nach einem Zeitpunkt, aber den hatten die beiden Frauen nicht ausgemacht. Die Talkshow würde auch erst am nächsten Tag sein. Es war nur ausgemacht worden, dass Fatima Orex der einzige Gast sein würde.

»Sie sagten, dass Sie Fatima nicht erreichen können?« erkundigte ich mich.

»So ist es. Sie wollte sich bei mir melden, und ich denke, dass wir nicht mehr lange darauf zu warten brauchen.« Angie schloss für einen Moment die Augen und ließ sich in einen Sessel fallen. »Es ist alles so schrecklich kompliziert«, sprach sie vor sich hin. »Ich finde es inzwischen schlichtweg grauenhaft. Die Sache mit dem Finger hat mich geschockt. Wie kann man einen Finger verlieren, ohne es zu bemerken und ohne dass man blutet?«

Ich verzog leicht den Mund. »Indem man bereits einige tausend Jahre überlebt hat.«

»Das ist für Sie sicher?«

»Ja, das ist es. Fragen Sie mich jetzt bitte nicht nach den Gründen, aber wir haben mit diesen Phänomenen zu tun und untersuchen sie. Es ist unser Job.«

»Gut«, sagte sie leise. »Das muss ich akzeptieren.« Ihr Gesicht zeigte ein verlorenes Lächeln. »Ich wollte einen interessanten Beruf haben. Den habe ich auch bekommen, aber dass es so etwas…«

Erneut meldete sich das Telefon, und wieder zuckte Angie Lee zusammen. »Glauben Sie, dass es Fatima ist?«

»Gehen Sie ran!« sagte ich.

Angie Lee hob mit schwerer Hand ab, meldete sich, ohne ihren Namen zu nennen, und zog dann den Kopf ein, als sie hörte, wer da mit ihr sprechen wollte.

Den Namen teilte sie uns flüsternd mit. »Es ist Fatima Orex…«

***

Fatima war noch nicht so nahe an ihn herangekommen, dass er sich nicht hätte wehren können, aber Rick Portman stand unter Schock.

Sie tat noch nichts. Sie bewegte ihre Lippen, ohne etwas zu sagen.

Es war ein seltsames Verhalten, denn sie sah aus wie ein Mensch, der es sehr schwer hatte. Einige Male fuhr sie mit der flachen Hand durch ihr Gesicht und knetete die linke Hälfte stärker als die rechte.

Sie stöhnte dabei, schwankte leicht und flüsterte, dass sie Lebenskraft brauchte, unbedingt Lebenskraft.

Der Chefredakteur konnte damit nichts anfangen. Er war nur froh über jede Sekunde, die er länger lebte. Aber er fühlte sich noch nicht fit genug für eine Flucht und blieb deshalb auf dem Boden liegen, wobei er die Frau nicht aus den Augen ließ.

Erneut fuhr sie über ihre linke Gesichtshälfte hinweg. Portman sah, dass sich ihre Finger krümmten und sie einen Gegenstand umfasste, der an ihrer linken Kopfseite hing.

Es war das Ohr.

Für einen Moment tat sich dort nichts. Die Finger blieben gekrümmt, sie hielten das Ohr fest, und dann sah Rick Portman etwas, das ihn fast an seinem Verstand zweifeln ließ.

Ein Ruck der linken Hand, ein leiser Schrei, dann fiel die Hand nach unten. Portman konnte die Bewegung verfolgen. Er kam auch nicht auf die Idee, woanders hinzuschauen. Er sah nur das Schreckliche und auch Unglaubliche.

Das Ohr befand sich nicht mehr an der linken Kopfseite. Fatima Orex hatte es abgerissen und hielt es in der Hand.

In diesem Moment glaubte Portman, dass die Zeit stehen geblieben wäre. Um ihn herum war alles anders, nur nicht normal.

Der Frau, deren Haar wie Wüstensand aussah, fehlte tatsächlich das linke Ohr.

Er konnte es nicht fassen. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck zwischen Erstaunen und Entsetzen. Zugleich glitt sein Blick tiefer, und so sah er, dass Fatima ihr Ohr in der Hand hielt.

Es gab kein Blut.

Gar nichts.

Nicht ein Tropfen quoll aus der Wunde, wobei die Stelle nicht mal so aussah wie eine Wunde. Wo sich das Ohr mal befunden hatte, gab es vielleicht ein Loch, aber kein Blut. Zudem schimmerte dort kein Knochen, es hing auch keine Haut in Fetzen herab. Die Frau musste in ihrem Innern völlig blutleer sein.

Das konnte begreifen, wer wollte. Rick schaffte es nicht. Erbrachte es auch nicht fertig, sich aus seiner liegenden Haltung auf die Beine zu quälen. So blieb er vorerst liegen und schaute von unten in dieses glatte Gesicht, in dem sich nichts rührte, was auch auf die Augen zutraf.

Irgendwann bewegte sich Fatima wieder. Aber sie ging nicht vor, sie trat zur Seite, um näher an den Tisch heranzukommen. Und dort legte sie ihr eigenes Ohr ab wie ein Geschenk, mit dem sie jemanden überraschen wollte.

Portman bekam den Mund nicht mehr zu. Die Schmerzen, die er beim Aufprall am Boden verspürt hatte, waren nicht mehr vorhanden. Aus seiner Kehle drangen Laute, die auch ein Tier hätte abgeben können.

Das Ohr lag auf dem Tisch und blieb dort liegen, denn Fatima kümmerte sich nicht mehr darum. Sie wollte nahe an Portman heran. Dazu brauchte sie nur einen etwas längeren Schritt zu gehen, was sie auch tat. Sie bewegte ihr Bein dabei so geschmeidig wie eine Tänzerin. Das enge Kleid spaltete sich dabei an den Seiten, weil dort die Schlitze sehr hoch gezogen waren.

Dann kniete sie nieder.

Sie sagte nichts. Sie atmete nicht mal. Sie tat alles mit einer völlig lautlosen Gelassenheit. Ihre Züge blieben dabei unbewegt, und erst als sich ihr Gesicht etwa eine Handbreit vor dem des Mannes befand, öffnete sie den Mund.

Was sollte das werden? Ein Kuss?

Vorstellen konnte Portman es sich nicht. Allein die Tatsache, von einer Person geküsst zu werden, die soeben eines ihrer Ohren abgerissen hatte und angeblich mehrere Tausend Jahre alt war, machte ihn mehr als unruhig.

Sie beugte sich tiefer, immer tiefer.

Rick Portman lag auf dem Rücken und war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Das Gesicht der Frau nahm sein gesamtes Blickfeld ein.

Aber er sah es nicht unbedingt so klar. Die Züge verschwammen vor seinen Augen, und nur ihre Augen blieben ungewöhnlich klar.

Dann sprach sie. Sehr leise zwar, aber sie war genau zu verstehen, und jedes Wort hörte sich gezischt an.

»Ich brauche dich, Mann. Ich brauche dich als Mensch. Ich will deine Kraft haben. Ich will damit überleben. Ich muss es tun, denn es gibt keine andere Lösung.«

Sie ist kein Vampir, verdammt! schoss es Rick Portman durch den Kopf. Sie hat keine langen Zähne, die sie mir in den Hals schlagen kann…

Der letzte Ruck vor dem Kontakt. Plötzlich war alles anders. Zwei Lippen pressten sich auf Portmans Mund. Sie drückten hart, sehr hart zu, als wollten sie seine Lippen nach innen pressen. Und er spürte ihre Zunge in seinem Mund.

Das war kein erotischer Kuss. Hier ging es um etwas anderes, und das merkte Rick sehr bald. Nicht nur, dass die Zunge tief in seine Mundhöhle drang, es passierte noch etwas. Die Frau saugte sich an seinen Lippen fest.

Sie biss nicht, sie trank auf ihre Art und Weise. Sie saugte und schluckte, sie gab die entsprechenden Geräusche ab, und Rick Portman wusste nicht, wie ihm geschah. Alles veränderte sich. Erwehrte sich auch nicht, aber er hatte allmählich den Eindruck, in den Körper oder in die Gesamtheit der Frau hineingesogen zu werden und dort zu ertrinken.

Etwas kam über ihn, das er nicht beschreiben konnte. Noch atmete er durch die Nase, aber je länger diese Unperson ihren Mund auf seine Lippen presste, umso stärker wurde seine Schwäche.

Zuerst hatte er sie kaum gespürt oder nicht darauf geachtet. Das änderte sich nun. Er empfand es als schlimm, immer schwächer zu werden, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.

Der Vergleich mit einem rasend schnellen Alterungsprozess schoss ihm durch den Kopf. So und nicht anders musste man sich fühlen, wenn man alterte. Es war furchtbar, denn mit dem Alter wuchs die Schwäche.

Da wurde ihm das Mark aus den Knochen gesaugt. Sein Körper schien sich aufzulösen und sich dabei auf dem Boden auszubreiten.

Obwohl er auch weiterhin die Augen offen hielt, sah er immer verschwommener, und die Gesichtszüge über ihm lösten sich auf. Sie schienen wegzuschwimmen, aber die Verbindung zwischen ihm und der Frau blieb noch bestehen.

Immer mehr wurde ihm geraubt. Intervallweise nahm sein Leben ab oder das, was sein Leben ausmachte. Der Geist, die Seele, der Lebensatem, den er jetzt verlor.

Portman fühlte sich nicht mehr schlapp. Er fühlte überhaupt nichts mehr. Es schmolz alles dahin, was ihn als Menschen ausgemacht hatte.

Noch gab es den Herzschlag.

Poch – poch – das waren Hammerschläge, die in seinem Kopf einen Widerhall fanden.

Schlagartig änderte sich alles. Es begann mit der Verlangsamung des Herzschlags. Er raste los, er überschlug sich. Schmerzen durchzogen wie Messerstiche seine Brust, und Sekunden später hatte er das Gefühl zu zerplatzen.

Etwas raste auf ihn zu.

Es war dunkel, es war groß und mächtig, und diesem Etwas konnte er nicht mehr ausweichen.

Mit brutaler Wucht fiel es auf ihn nieder und zerstörte ihn radikal.

Als letztes Gefühl im Leben glaubte Rick Portman, zu explodieren.

Es schien seinen Körper zu zerreißen, aber er spürte nichts, keine Schmerzen mehr, kein Hämmern und Stechen in seinem Kopf, denn alles war anders geworden.

Er war ein Mensch ohne Seele.

Und deshalb gehörte er dem Tod!

***

Fatima Orex richtete sich auf. Sie wusste, wann sie aufhören musste, denn sie hatte den letzten Schlag des Herzens genau gespürt. Das war für sie das Zeichen gewesen, sich von diesem Menschen zu lösen, der kein Mensch mehr war. Zumindest kein lebender. Der Kopf war zur rechten Seite gerutscht, der Hals war dabei ein wenig verdreht, und die Augen hatten jeglichen Glanz verloren.

Es war vorbei!

Allmählich verschwand das Gefühl der Anstrengung aus dem Gesicht der Frau. Es ging ihr wieder besser, und ihr Gesicht zeigte wieder die normalen Züge.

Sie wischte über ihren Augen, dann über das ganze Gesicht hinweg und vergaß dabei auch nicht das noch vorhandene rechte Ohr.

Sie knetete es regelrecht durch, und es sah so aus, als wollte sie einen Test durchführen. Das Ohr blieb an ihrem Kopf, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen, Es war geschafft. Sie hatte den Verfall zunächst einmal stoppen können. Sie hatte das Leben eines Menschen getrunken, und genau darauf kam es ihr an.

Um den Toten kümmerte sie sich nicht mehr. Das Wort Gewissensbisse kannte sie nicht. Fatima war losgelassen worden, um ihren Weg zu gehen. Ganz allein in einer Welt, die sich so sehr verändert hatte.

Sie schaute sich das Ohr auf dem Tisch an.

Sie würde es dort liegen lassen. Es würde verwesen, aber sie würde es nicht. Sie würde leben, und zwar durch die Lebenskraft anderer Menschen.

Auch wenn so viele Jahre vergangen waren und es ihr Land nicht mehr gab – jetzt war sie zurückgebracht worden, um sich in der neuen Welt zurechtzufinden.

Es hatte sich irrsinnig viel verändert, aber sie hatte auch sehr schnell gelernt. Die lange Zeit des Verschwindens war nicht umsonst gewesen. Die Anderen hatten sie schon präpariert und auch für die perfekte Beherrschung der Landessprache gesorgt.

Sie hatte sich vorgenommen, sich einen Platz in der neuen Welt zu erobern, und sie würde es schaffen. Es war wichtig für sie, sich den Menschen zu nähern, und damit meinte sie beide Geschlechter, Männer und Frauen.

Eine Frau hatte sie sich ausgesucht. Von einer Sympathie zwischen ihnen beiden wollte sie nicht sprechen. Es ging Fatima einzig und allein um ihren Vorteil.

Die Station mit dem Telefon darauf stand nicht weit entfernt. Sie hob den Apparat an. In ihrem Gedächtnis hatte sie eine bestimmte Nummer gespeichert, die rief sie an, um für die nächsten Schritte alle Vorbereitungen zu treffen…

***

Mit unserer Gelassenheit war es vorbei, als wir den Namen der Anruferin hörten.

War das die Spur?

Darüber machte ich mir im Moment keine Gedanken, wichtig war jetzt Angie Lee. Sie durfte keinen Fehler machen. Ich bewegte meine Hände in einer bestimmten Geste. Sie sollte andeuten, dass Angie ruhig bleiben sollte, und ich hoffte, dass sie mich verstand.

Der Lautsprecher war noch an, und so hörten wir die Stimme der Anruferin fragen: »Bist du noch da?«

»Ja.«

»Sehr schön.«

»Was willst du, Fatima?« Angie hatte große Mühe, ihre Stimme nicht zu sehr zittern zu lassen.

»Waren wir nicht verabredet?«

»Ja, aber nicht genau. Ich meine…«

»Schon verstanden. Du sprichst von einem Treffpunkt.«

»In der Tat, das meine ich.«

Ich hatte mich dicht neben Angie gestellt, sodass ich ihr ins Ohr wispern konnte: »Sagen Sie ihr, dass sie hierher in Ihre Wohnung kommen soll.«

Angie nickte, presste aber zugleich die Lippen zusammen.

Zum Glück hatte Fatima mein Geflüster nicht gehört, und sie fragte: »Du bist noch immer überrascht?«

»Ja, das bin ich.«

»Aber wir wollten uns doch treffen. Hat du das vergessen, Angie?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe nicht mehr daran gedacht. Es ist alles so überraschend für mich gekommen.«

»Das kann ich verstehen. Aber lass uns die Dinge regeln.«

»Gut«, sagte Angie schnaufend, und sie sah auch mein beruhigendes Nicken.

»Ich möchte dich heute noch sehen, Angie…«

»Okay. Ich mache dir einen Vorschlag.« Angie hatte sich wieder gefangen und spielte mit. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns bei mir treffen.«

»Bitte?«

»Ja, in meiner Wohnung. Das ist doch eine gute Idee. Oder denkst du anders darüber?«

»Und ob. Nein, ich habe einen anderen Vorschlag.«

»Und welchen?«

»Wir nehmen das Auge als Treffpunkt. Es hat mich schon immer sehr fasziniert.«

»Welches Auge, bitte?«

»Das London Eye.«

Angie Lee begriff. »Du meinst das Riesenrad. Das große Auge an der Themse.«

»Genau das meine ich.«

»Und dann?«

»Werden wir eine Fahrt unternehmen. Ich hatte das schon immer mal vor, aber zu zweit ist es bestimmt viel schöner, sich in der Luft zu drehen.«

»Ich weiß nicht«, murmelte die Moderatorin, wobei sie mich anschaute.

Ich nickte einige Male recht heftig, und so stimmte sie nach einem knappen Luftholen zu.

»Ich bin einverstanden. Wann sollen wir uns dort treffen? Da ist natürlich viel Betrieb.«

»Ich würde sagen, dass wir uns noch Zeit lassen können. Du hast doch heute keine Sendung, oder?«

»Nein, aber ich muss noch mal kurz in den Sender.«

»Gut, kannst du. Aber ich würde dir raten, mit keinem Menschen über unser Treffen zu reden. Das wäre nicht gut. Das würde nämlich eine Überraschung zunichte machen.«

»Die du für mich hast?«

»Ich denke schon.«

»Ich bin einverstanden. Wann also?«

»Komm, wenn es noch hell ist. Am Abend. Gegen zwanzig Uhr. Ich werde dich finden. Reihe dich einfach in die Schlange vor dem Kassenhäuschen ein. Geh los mit den anderen Menschen. Ich werde mich schon früh genug zeigen. Ist das klar?«

»Ja, ich habe alles verstanden.«

»Und wie gesagt, zu keinem ein Wort, dann wird deine nächste Sendung einschlagen wie eine Bombe.«

Jetzt war die Neugierde in Angie Lee geweckt. »Wenn das so ist, kannst du mir nicht einen kleinen Hinweis geben?«

»Eigentlich nicht.«

»Bitte, ich…«

»Also gut. Ich werde dir einen kleinen Tipp geben, meine Liebe. Ich habe in mir ein Geheimnis stecken, das so verrückt ist, dass es kaum geglaubt werden kann. Aber dir werde ich es erzählen, und du wirst durch deine Sendung mit einem Schlag berühmt werden.«

Angie hatte noch Einwände. »Das haben mir schon viele Menschen gesagt. Ob es stimmt…«

»Ich bin etwas Besonderes. Das solltest du wissen, verdammt noch mal. Wer ist schon so alt wie ich?«

»Nur habe ich Probleme damit, es zu glauben.«

»Dann bekommst du heute noch den Beweis dafür, dass ein Mensch so lange überleben kann.«

»Ja«, sagte Angie leise. »Du hast mich überzeugt. Ich komme.«

»Sehr gut, da freue ich mich. Wir sehen uns…«

Fatima musste nichts mehr sagen, unterbrach die Verbindung, und auch Angie legte auf. Sie konnte das leichte Zittern ihrer Hände nicht unterdrücken, und sie fragte uns: »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein«, erwiderte Suko. »Sie haben genau richtig gehandelt.«

»Ja, in Ihrem Sinne. Aber ich bin allein, verstehen Sie? Ich habe so etwas noch nie zuvor gemacht. Es ist etwas anderes, ob man einem Menschen vor der Kamera gegenüber sitzt oder zu einem Treffen geht, wie ich es vorhabe.«

»Sie werden nicht allein dastehen«, sagte ich. »Suko und ich werden uns in Ihrer Nähe aufhalten, auch wenn wir für Sie nicht sichtbar sind. Ich hoffe, das beruhigt sie ein wenig.«

Angie hob die Schultern. »Es gibt wohl keinen anderen Weg mehr für mich, aber da wäre noch etwas, über das ich mit Ihnen sprechen muss.« Sie blickte uns beide abwechselnd an, und wir sahen, dass ihr Blick flackerte.

»Raus damit.«

Suko hatte locker gesprochen, was die Verkrampfung bei Angie Lee jedoch nicht löste. Sie flüsterte: »Als ich telefonierte, schaute ich auf das Display, und da habe ich eine Nummer gesehen. Ich weiß also, von wo diese Fatima Orex angerufen hat.«

»Und von wo?« fragte ich.

»Aus der Wohnung von Rick Portman, meinem Chefredakteur…«

***

Wir sagten erst mal nichts. Erst nach einer Weile flüsterte Suko:

»Sind Sie sicher?«

»Ja, ich kann sie noch mal zurückholen.«

»Bitte.«

Uns sagte die Nummer nichts, aber es war die von Portman, wie Angie uns durch ein Nicken bestätigte.

»Das ist nicht normal, John.«

Ich hob die Schultern. »Ob normal oder nicht, es ist und bleibt eine Tatsache.«

»Und jetzt sollte man daraus die richtigen Schlüsse ziehen. Ich will nicht den Schwarzen Peter an die Wand malen, aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«

»Damit stehst du nicht allein«, bestätigte ich und ließ mir von Angie Lee die Nummer sagen.

Ich tippte sie ein, das Freizeichen ertönte, und ich hoffte, dass Rick Portman abheben würde.

Er tat es nicht.

»Keiner da«, murmelte ich.

»Aber es war seine Nummer«, beharrte Angie. Sie hatte einen roten Kopf bekommen. »Da ist doch wohl nichts passiert?«

»Das werden wir herausfinden«, sagte Suko. »Wo wohnt Rick Portman?«

Sie gab uns die Adresse.

»Gut. Dann…«

»Wollen Sie denn hin?« rief uns Angie Lee nach, als wir schon an der Tür waren.

Die Antwort bekam sie von mir. »Ja, und Sie, Angie, bleiben hier und öffnen keinem Fremden.«

Sie nickte nur. In den letzten Sekunden war sie bleich wie eine Kalkwand geworden…

***

Die Kollegen vom Streifendienst hatten wir nicht alarmiert. Wir wollten keinen großen Aufruhr haben, denn das Erscheinen von Polizisten zog immer Neugierige an.

So fuhren wir allein los, verließen uns aber auf die Sirene auf dem Dach.

Suko, der fuhr, nickte einige Male. »Die Lage spitzt sich zu, John. Und wir sind noch keinen Schritt weiter.«

»Leider.«

»Aber du hast dir Gedanken über die Frau gemacht.«

Ich schaute aus dem Fenster, wo die Umgebung wie im Film vorbeihuschte. »Das habe ich, und ich muss dir ehrlich sagen, dass ich dabei nur zu einem Schluss gekommen bin.«

»Der wäre?«

»Wenn sie einige Tausend Jahre alt ist, dann muss sie nicht unbedingt aus Ägypten stammen. Dann kann sie jemand sein, die schon in Atlantis gelebt hat. So sehe ich das.«

»Und jetzt geistert sie in unserer Welt herum.«

»Das ist leider der Fall.«

»Aber warum verliert sie einen Finger?«

»Wir werden sie fragen.«

Das Jaulen der Sirene begleitete uns mit seinen Echos, und es gab tatsächlich noch Autofahrer, die uns Platz machten. Ich war froh, dass ich London so gut kannte, so benötigten wir keine Hilfe, um die Adresse zu finden. Aber es kostete Zeit, und in mir verdichtete sich das schlechte Gefühl, dass wir zu spät kommen würden.

Aber was würden wir dann sehen? Einen Menschen, der sich mit Fatima Orex zusammengetan hatte? Oder einen Toten, der nichts mehr aussagen konnte?

Ich wüsste es nicht, doch meine Gedanken rasten. Und als wir in die Nähe unseres Ziels kamen und sogar einen Parkplatz fanden, da ging es uns etwas besser.

Wir mussten auf ein hinteres Grundstück laufen und sahen dort das Haus, in dem Rick Portman eine Wohnung hatte. Für einen Mann in seiner Position nicht eben nobel, aber wer ständig einen so großen Druck im Nacken hatte und immer damit rechnen musste, von einem Tag auf den anderen gefeuert zu werden, der kaufte sich kein Haus.

Wir schauten uns die Umgebung an. Da war nichts zu sehen, was als verdächtig hätte gelten können. Ins Haus kamen wir leicht, da ein Kind die Tür von innen öffnete.

Es rannte an uns vorbei und hatte uns kaum wahrgenommen. Eine kurze Treppe ließen wir hinter uns, dann standen wir vor Rick Portmans Wohnungstür.

Ich schellte.

Es tat sich jedoch nichts, und das überraschte mich nicht mal, verstärkte nur wieder mein ungutes und bedrückendes Gefühl.

»Was machen wir, Suko?«

»Wir müssen hinein. Ich habe zwar keinen Beweis, aber ich höre auf mein Gefühl, und das sagt mir, dass etwas nicht stimmt.«

»Okay. Aufbrechen.«

Einen Hausmeister gab es nicht in der Nähe, der uns hätte helfen können. Es blieb uns nichts anderes übrig, als es mit Rammstößen zu versuchen oder mit Schüssen gegen das Schloss.

Wir schauten uns die Tür noch mal genau an. Sehr stabil sah sie nicht aus, aber sie war auch kein Leichtgewicht, das sich so einfach aus den Angeln fegen ließ.

Eine kurzes Nicken. Ein Zeigen auf die Tür. Wir gingen etwas zurück und nahmen Anlauf.

Es war nicht das erste Mal, dass wir auf eine derartige Art und Weise eine Wohnung betraten. Und es war auch nicht das erste Mal, dass es beim ersten Anlauf nicht gleich klappte. Die Tür erzitterte zwar, es hatte auch genügend Krach gegeben. Unsere Schultern schmerzten ebenfalls, aber in der Wohnung waren wir nicht.

Dafür lockte der Lärm Neugierige an.

Aus der Nachbarwohnung stürmte eine ältere Frau, die kreischend auf uns zulief. Sie hielt ihre Zigarette so in der Hand, als wollte sie die Glutspitze in unseren Gesichtern ausdrücken. Dicht vor uns stoppte sie. Von oben her hörten wir Gepolter. Wachsame Nachbarn waren okay, nur konnten wir sie in diesem Fall nicht gebrauchen, und deshalb wiesen wir uns so schnell wie möglich aus.

Die Frau keifte nicht mehr. Dafür sank die Hand mit dem Glimmstängel nach unten.

»Da haben Sie aber Glück gehabt«, sagte sie.

»Wieso?«

»Sie wollen zu Portman?«

»In der Tat.«

Sie starrte die Tür an. »Eigentlich ist er in der Wohnung. Ich glaube sogar, ihn gehört zu haben.«

»Wir haben geschellt«, sagte Suko, »und es wurde uns nicht geöffnet. Pech oder…«

»Seien Sie froh, dass ich hier bin«, erklärte die Frau. »Ich habe einen Schlüssel.«

»Das ist gut.«

»Warten Sie!«

Die Frau verschwand in ihrer Wohnung und war schnell wieder zurück. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, um zu öffnen.

Suko zog sie zurück. »Bitte, Madam, das würden wir gern selbst übernehmen.«

Von der Treppe her fragte jemand: »Was ist denn mit ihm?«

Wir gaben dem Mann keine Antwort und schlossen auf. Die Frau stand dicht hinter uns, aber sie konnte keinen Blick in die Wohnung werfen, weil wir ihr mit unseren Körpern die Sicht nahmen.

Portman lebte in einer sehr kleinen Bude. Viele Zimmer hatten wir nicht zu durchsuchen, und gleich im ersten, das sich an den Flur anschloss, sahen wir die Bescherung.

Der Chefredakteur lag auf dem Boden. Er bewegte sich nicht, er atmete nicht, er war tot.

Sekundenlang standen wir schweigend neben der Leiche und lauschten unserem eigenen Herzschlag. Irgendwie kamen wir uns beide als Verlierer vor.

Suko zerstörte das Schweigen.

»Schau mal her, John.«

Ich drehte mich um und sah erst jetzt den Gegenstand, der Suko schon zuvor aufgefallen war.

Auf dem Tisch lag ein Ohr.

Nicht das eines Tieres, es war ein menschliches, auch nicht besonders groß, sodass wir erst gar nicht lange darüber nachdenken mussten, dass es sich dabei um ein Frauenohr handelte.

»Das hat ihr gehört«, flüsterte ich. »Zuerst der Finger. Jetzt ein Ohr. Verdammt, was ist hier nur los?«

Sukos Antwort bestand aus einem Schulterzucken. »Ich kann es dir nicht sagen, John, aber es ist verdammt hart. Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Sie verliert einen Finger. Jetzt ein Ohr. Was ist als nächstes an der Reihe?«

»Vielleicht der Kopf?«

»Nein, der sicherlich nicht. Und wenn, dann kommt er ganz zum Schluss.« Ich räusperte mich. »Es sieht übel aus. Sie ist wie ein Phantom, aber zugleich ein Phantom, das Spuren hinterlässt.«

Ich strich über meine Stirn. Dabei drehte ich den Kopf zur Seite und schaute auf den Toten.

»Wie kam er um?«

»Ich habe keine Verletzung gesehen«, sagte Suko.

»Genau. Ich auch nicht, und ich denke, damit haben wir ein Problem.« Das Ohr interessierte mich nicht mehr, obwohl das makabre Bild noch in meinem Kopf herumspukte. Jetzt wollte ich mir erst mal die Leiche genauer anschauen.

Manche Menschen können Tote nicht berühren. Bei mir gehörte das zum Job. Ich fasste den Mann an und stellte fest, dass die Haut noch warm war. Sehr lange konnte er noch nicht tot sein. Dann war auch seine Mörderin noch nicht lange verschwunden.

Eine Wunde fand ich nicht. Niemand hatte ihm ein Messer in den Körper gestoßen oder auf ihn geschossen. Man konnte beinahe darauf tippen, dass er einem Herzschlag erlegen war, aber das schloss ich fast aus. Rick Portman war nicht der Typ, der plötzlich einen Herzschlag bekam, fand ich.

»Keine Verletzung?« fragte Suko.

»So ist es.« Ich warf noch einen letzten Blick in das leichenstarre Gesicht und wollte mich schon abwenden, als mir etwas auffiel.

Es war der Mund, es waren die Lippen. Von einem Vampirbiss konnte man nicht sprechen, aber mit den Lippen des Mannes war etwas geschehen. Ich kannte Portman aus seinem Büro. Da hatte er noch nicht so ausgesehen. Wenn ich mir jetzt die Lippen genauer unter die Lupe nahm, kamen sie mir an einigen Stellen leicht ausgefranst vor. Als hätte jemand daran herumgeknabbert. Blut war nicht zu sehen, und trotzdem waren sie irgendwie verschrumpelt.

Ich winkte Suko näher und bat ihn, ebenfalls mal genauer hinzuschauen.

»Da stimmt was mit dem Mund nicht.«

»Genau.«

»Und was?«

»Keine Ahnung.«

Ich deutete mit dem Zeigefinger auf das Gesicht. »Jemand hat sich an seinem Mund zu schaffen gemacht.«

»Du gehst davon aus, dass es Fatima war?«

»Wer sonst?«

»Aber warum? Warum hätte sie das tun sollen? Weil sie scharf auf ihn war und ihn küssen wollte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das bestimmt nicht. Da muss es einen anderen Grund geben.«

»Sag mir, welchen.«

»Das weiß ich nicht. Ich kann nur raten, und das bringt uns auch nicht weiter.«

Suko meinte: »Könnte es unter Umständen sein, dass sich ein fremder Mund an seinen Lippen festgesaugt hat?«

»Alles ist möglich.«

»Es ist die einzige Möglichkeit, die mir gefällt. Fatima Orex ist hier erschienen und hat sich an ihm festgesaugt. Vampire beißen, sie gehört zu den Saugern.«

Es war nur eine Theorie, aber sie war so gut, dass wir darüber nachdachten.

»Wenn es so wäre, Suko«, sagte ich nach einer Weile, »warum hat sie das getan?«

»Denk mal darüber nach.«

Ich schaue mich kurz in der Wohnung um.

»Wie es aussieht, ist er aus dem Bad gekommen und hat es nicht mehr geschafft, sich anzuziehen«, sagte Suko.

Das war mir egal. Mir ging es nur um den Toten und dessen Aussehen um den Mund herum.

Sein Blut hatte sie nicht getrunken. Sie hatte etwas anderes von diesem Mann gewollt. Dazu musste sie sich mit seinen Lippen beschäftigt haben. Hatte sie ihn geküsst? Nur geküsst, oder war dieser Kuss ein besonderer gewesen? Wollte sie etwas von ihm?

Gesaugt, ja, sie musste gesaugt haben. Und was kann man aus einem Menschen heraussaugen? Abgesehen von Blut hatte ich keine Idee, aber ich war auch jemand, der sich nicht erst seit kurzem mit ungewöhnlichen Fällen beschäftigte, und so fiel mir ein Fall ein, der schon lange zurücklag.

Dabei war es um Sauger gegangen. Um Wesen, die den Menschen ihre Kraft oder ihre Seele entrissen hatten. Die es dann durch das Gegenteil einer Mund-zu-Mund-Beatmung schafften. Und ein Mensch ohne Seele kann nicht mehr normal leben. Abgesehen vielleicht von irgendwelchen Zombies oder anderen Dämonen, aber das war bei Rick Portman nicht der Fall gewesen, denn das hätte ich bei unserem Besuch bemerkt.

Es steckte wohl etwas anderes dahinter. Ein Rätsel, das seinen Ursprung in einer sehr, sehr alten Zeit hatte, möglicherweise sogar in Atlantis. Wenn das zutraf, war sie eine Person aus diesem versunkenen Kontinent, die die Zeiten überdauert hatte.

Auch das gab es. Da brauchte ich nur an meine atlantischen Freunde zu denken, die in ihrem Refugium, den Flammenden Steinen, lebten und von dort aus Zeitreisen unternehmen konnten.

Lange hatte ich nichts mehr von ihnen gehört. Der Komplex Atlantis schien abgeschlossen und vergessen zu sein.

Und jetzt dies!

Suko kehrte zurück. Er hatte sich in der Wohnung umgesehen. Ich hörte ihn an der Tür und drehte den Kopf.

»Nichts, John«, sagte er.

»Hatte ich mir gedacht.«

Er wies auf den Toten. »Und? Hast du inzwischen was herausgefunden?«

»Nein. Es geht weiterhin nur um den Mund und dessen Veränderung. Jemand hat sich daran zu schaffen gemacht, und ich kann mir vorstellen, dass Rick Portman ausgesaugt wurde.«

Suko akzeptierte es, aber er stellte eine Frage, mit der auch ich mich beschäftigte.

»Warum hat sie das getan? Was hat er gemacht? Wo liegt das Motiv? Hat er Fatima Orex gekannt?«

»Nein, das wissen wir.«

»Kann sein, dass er es nicht zugegeben hat.«

Ich winkte ab. »So sehe ich das nicht, Suko. Diese Unperson hat ihn einfach überrascht und sich etwas genommen, was für sie verdammt wichtig gewesen ist.«

»Was ist das?«

Die Antwort gab ich als Frage. »Seine Seele?«

Suko runzelte die Stirn. »Denkst du?«

»Ich sehe keine andere Erklärung, und für mich ist sie ein Relikt aus Atlantis. Ich will damit Ägypten mal übergehen. Meine Gedanken bleiben an Atlantis hängen. Tut mir leid, aber ich kann dagegen leider nichts machen.«

»Dann sollte uns Myxin helfen. Oder Kara und der Eiserne Engel.«

»Willst du mit ihnen telefonieren?«

»Wäre schön.«

Wir sahen beide ein, dass wir in dieser Wohnung nichts mehr zu suchen hatten. Hier war jemand umgebracht worden, aber man konnte diese Tat nicht als einen normalen Mord ansehen. Nur gab es einen Täter oder eine Täterin, und deshalb wollten wir uns die Zeit nehmen, eventuelle Zeugen zu befragen.

Die Frau, die uns den Schlüssel überlassen hatte, stand noch immer auf dem Flur, wo sie an der Wand lehnte und abermals an einer Zigarette saugte.

»Na, was ist?«

»Die Kollegen werden bald hier sein und Rick Portman abholen«, sagte ich.

»Was?« schnappte sie. »Ist er tot?«

»Ja, er wurde umgebracht.«

Die Frau verlor ihre Gesichtsfarbe. »Verdammt«, flüsterte sie.

»Portman war ein ruhiger Nachbar. Wir haben uns gut verstanden, sonst hätte ich ja nicht den Schlüssel von ihm bekommen.«

»Rick Portman ist noch nicht lange tot«, erklärte ich. »Könnte es sein, dass Sie eine fremde Person hier im Haus gesehen haben? Eine Frau, zum Beispiel?«

»Frau?« flüsterte sie und fuhr sich durch das Gesicht, als wollte sie die Gänsehaut daraus wegwischen, was sie nicht schaffte. »Nein, ich habe keine fremde Frau hier im Haus gesehen. Dazu muss ich sagen, dass ich die ganze Zeit in meiner Wohnung war.« Sie drückte die Zigarette in einem Ascher aus, den sie in der linken Hand hielt. »Das ist alles verdammt tragisch. Rick Portman hat mir manche Karte zu irgendwelchen TV-Sendungen besorgt.« Sie zog die Nase hoch.

»Verdammt noch mal, ich will es noch immer nicht glauben.« Mit einer scharfen Drehung verschwand sie aus meinem Blickfeld und ging zurück in ihre Wohnung.

Suko telefonierte inzwischen mit den Kollegen, damit die Leiche abgeholt werden konnte. Es würde nicht lange dauern, und wir wollten nicht vorher verschwinden.

»Wo steckt sie, John? Wo kann sie stecken?«

»Woher soll ich das wissen? Aber wir werden sie wiedersehen. Spätestens am London Eye.«

»Und was ist mit Angie Lee? Sollten wir ihr nicht Bescheid geben, was passiert ist?«

»Ja, das müssen wir wohl. Und ich würde sogar noch weiter gehen. Wir fahren zu ihr und lassen sie einfach nicht mehr aus den Augen, denn ich habe das Gefühl, dass sie das nächste Opfer auf Fatima Orex’ Liste sein könnte.«

»Gut, ruf sie an.«

Die Nummer kannten wir. Ich versuchte es über mein Handy und bekam auch Verbindung.

Es war eine Frau, die sich mit einem »Hallo?« meldete. Leider war es nicht die Stimme unseres Schützlings, und das ließ bei mir eine verdammte Gänsehaut entstehen…

***

Angie Lee machte sich Vorwürfe. Sie hätte es nicht tun sollen, aber sie hatte es doch getan. Die Stimme jenseits der Tür war einfach zu drängend und auch zu drohend geworden, und so hatte sie Fatima in die Wohnung gelassen.

»Geht doch, Angie, vielen Dank.«

Angie Lee ging hinter der Besucherin her, die sich benahm, als würde sie hier wohnen. Lässig warf sie sich in einen der Sessel und streckte die Beine aus.

Angie blieb stehen. »Haben wir uns nicht später am Riesenrad treffen wollen?«

»Ja. Nur habe ich meine Pläne geändert. Ich dachte mir, dass es besser ist, wenn ich zu dir komme.«

»Aber warum?«

»Weil du dann in meiner Reichweite bist. Genau das ist der Grund, Angie.«

»Bitte, was soll das?«

»Setz dich doch. Dann werde ich es dir erklären.«

»Okay, wenn du meinst.« Es kam selten vor, dass die Moderatorin ihre Sicherheit verlor, in diesem Fall war es so. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Die Besucherin schien die Kontrolle übernommen zu haben.

Auch als Angie saß, fühlte sie sich noch wie eine Fremde, und im Gesicht der Frau sah sie dieses überhebliche Lächeln, das man auch als arrogant bezeichnen konnte.

»Ich höre, Fatima.«

»Gut. Das habe ich auch nicht anders erwartet. Ich habe meine bestimmten Pläne, wie du sicherlich weißt. Sonst wäre ich nicht in deine Sendung gekommen.«

»Und wie sehen die Pläne aus?«

»Ich möchte einfach nur überleben.«

Als Angie Lee die Antwort hörte, schüttelte sie den Kopf. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»So wie ich es dir gesagt habe.«

»Aber du – du – lebst doch…«

»Sogar schon recht lange.« Wieder lächelte Fatima. »Kannst du dir vorstellen, dass ich schon mehr als zehntausend Jahre alt bin?«

Nach dieser Frage verschlug es Angie die Sprache. Sie wusste nicht mehr, wie sie sagen und wie sie reagieren sollte. Beinahe hätte sie gelacht, doch davon nahm sie Abstand, denn sie wusste, dass die Frage durchaus ernst gemeint war. Aber etwas anderes bedrückte sie noch viel stärker. Sie hatte sich nicht getraut, ihre Besucherin darauf anzusprechen. Genau das tat sie jetzt.

»Du – ähm – hast nur noch ein Ohr!«

»Gut beobachtet.«

»Und du blutest nicht. Wo ist das Ohr? Was ist damit passiert?«

»In mir fließt kein Blut mehr. Aber der Reihe nach. Mein Ohr habe ich bei Rick Portman gelassen.«

»Nein!«

»Doch.«

Angie schlug ihre Hände vor den Mund. Plötzlich trommelte ihr Herzschlag. Sie starrte ihrem Gegenüber ins Gesicht, sie suchte nach dem Hinweis auf eine Lüge, aber sie fand ihn nicht, sah nur den arroganten Ausdruck und das kalte Lächeln.

»Und – und – Rick?«

»Der ist tot.«

Leicht waren die Worte über ihre Lippen geflossen, aber sie trafen Angie wie seelische Messerstiche. Sie beugte sich vor, ihr schwindelte, und das Zimmer tanzte plötzlich vor ihren Augen. Angie konnte es nicht fassen, sie hätte am liebsten laut aufgeschrien, aber da saß diese andere Person in ihrer ganzen Erbarmungslosigkeit vor ihr und schaute sie eisig an.

Angie fing sich für den Moment. Dennoch blieb der Druck auf ihrer Brust bestehen. »Er hat dir nichts getan, verdammt. Rick hat zwar manchmal eine große Klappe gehabt, aber ihn zu töten, dafür gab es keinen Grund.«

»Das zu beurteilen musst du schon mir überlassen«, erklärte Fatima kalt. »Ich musste ihn töten, denn ich merkte, dass die Lebensenergie in mir nachließ. Ich bin ein Mensch aus Fleisch, aber nicht aus Blut und nicht mit der Lebensenergie versorgt, die du kennst. Deshalb muss ich etwas tun.«

»Indem du mordest?«

»Nein, so sehe ich das nicht. Ich gehe nicht mit Gewalt vor. Niemand wird Spuren an Ricks Leiche entdecken. Er starb auf eine andere Art und Weise.«

»Wie denn?«

»Sehr human!«

»Wie, zum Teufel?« brüllte Angie los, die ihre Beherrschung zu verlieren drohte.

Fatima wartete noch etwas, bevor sie sagte: »Ich habe ihn geküsst und ihm dann die Lebensenergie ausgesaugt.«

Angie Lee wunderte sich selbst darüber, wie gelassen sie diese Antwort aufnahm, wobei ihr sofort ein bestimmter Begriff in den Sinn kam.

»Wie ein Vampir?«

»Nein, das bin ich nicht. Der Vampir trinkt Blut, ich aber nehme mir die Seele eines Menschen. Wenn er sie nicht mehr besitzt, ist der Mensch tot. So einfach geht das.«

Angie Lee nickte. »Ja, so einfach ist das«, flüsterte sie vor sich hin und schüttelte den Kopf. Sie fragte sich, wo sie da hineingeraten war. Eine Antwort konnte sie sich nicht geben.

»Warum tust du das? Warum nur?«

»Weil ich mich sehr wohl fühle. Ich hätte es nicht gedacht, bevor man mich absetzte.«

»Absetzte?« flüsterte Angie. »Wieso?«

Fatima lächelte hintergründig, bevor sie fragte: »Du weißt sehr wenig über mich, oder?«

Da musste Angie zustimmen. »Ja, rein gar nichts. Du bist nicht zu begreifen, glaube ich.« Angie hielt sich jetzt, unter Kontrolle. Sie wollte nicht mehr losschreien, sondern sich nur noch zusammenreißen und Acht geben. Sie glaubte auch nicht daran, dass sie als zufälliges Opfer ausgesucht worden war. Das alles hatte Methode, und wenn sie intensiver über das vor ihr stehende Phänomen nachdachte, dann musste sie sich fragen, ob diese Person überhaupt noch als Mensch bezeichnet werden konnte.

Angie Lee glaubte nicht mehr daran. Die Orex hatte ihr eine Erklärung versprochen, und sie stellte sich auf alles ein, auch auf etwas Furchtbares, denn das war bereits mit Rick Portman passiert. So wie man ihn getötet hatte, das war unglaublich.

Angie sah, dass sich ihre nur noch einohrige Besucherin hinsetzte.

»Du kannst es auch tun, Angie.«

»Warum? Ich…«

»Setz dich. Es ist besser. Solltest du einen Fluchtgedanken haben, dann verdränge ihn ganz schnell aus deinem Kopf. Du wirst es nicht schaffen, das schwöre ich dir.«

»Nein, nein, so ist das nicht. Aber…«

»Setz dich!«

Angie gehorchte. Die letzten beiden Worte waren als Befehl ausgesprochen worden. Sie merkte, dass sie zitterte. Etwas schnürte ihren Hals zu, sodass ihr das Einatmen schwer fiel. Auch ihr Herz klopfte noch immer viel zu schnell, und der angespannte Kreislauf sorgte für eine gewisse Röte in ihrem Gesicht.

Sie nahm Platz und fühlte sich wie eine Fremde in ihren eigenen vier Wänden. Obwohl Fatima Orex lächelte, traute sie ihr nicht. Sie dachte an Rick Portman, dem sie das Leben genommen hatte. Sie sah, dass ihr ein Finger fehlte, ebenso ein Ohr. Besonders die letzte Wunde hätte heftig bluten müssen, was aber nicht der Fall gewesen war, und Angie musste wirklich davon ausgehen, dass Fatima kein Mensch mehr war.

»Hast du dich wieder gefangen, Angie?«

Angie nickte entgegen ihrer Überzeugung.

»Das ist gut. So haben wir den Spieß mal umgedreht, meine Liebe. Jetzt bin ich diejenige, die das Zepter übernommen hat. Wir sitzen hier wie in einer deiner Talkshows, nur gibt es keine Kamera, aber das spielt keine Rolle mehr. Was wir uns zu sagen haben, das ist wichtig für uns und nicht für irgendwelche andere Menschen.«

»Kann sein…«

Fatima lehnte sich entspannt zurück und schoss dabei die erste Frage ab. »Wie alt bin ich? Was glaubst du?«

»Keine Ahnung…«

»Tausend Jahre – fünftausend oder noch mehr?«

»Ich weiß es doch nicht!« flüsterte Angie scharf. »Woher soll ich das denn wissen? Du sagtest etwas von zehntausend Jahren, aber das kann doch unmöglich stimmen!«

Fatima Orex lachte leise. »Doch, es stimmt. Ich bin mindestens zehntausend Jahre alt.«

Angie hatte die Antwort gehört und schwieg. Sie wollte es nicht akzeptieren. Ihr Gehirn blockierte. Ihre Gedanken waren ausgeschaltet. Es gab keine Reaktion mehr in ihr, so hob sie nur zuckend die Schultern.

»Du glaubst mir nicht?«

»Weiß nicht. Es ist zu hoch für mich. Ich kann das alles nicht begreifen.«

»Es ist nicht leicht, das gebe ich zu. Aber ich denke, dass der Mensch sich auch mal öffnen sollte. Du liebst doch ungewöhnliche Sendungen, das weiß ich. Deine Shows sollen immer etwas Besonderes sein, und jetzt bekommst du das Besondere zu hören, das sogar der Wahrheit entspricht.« Sofort danach stellte sie eine Frage und überraschte Angie Lee damit. »Sagt dir der Name Atlantis etwas?«

Angie Lee zuckte leicht zusammen. Jetzt wurde es wirklich fantastisch. Ja, sie kannte den Begriff. Er tauchte immer wieder mal in der Presse auf, und deshalb nickte sie jetzt.

»Ist das alles?«

Die Moderatorin hob die Schultern an. »Was soll ich dazu sagen? Ich weiß es nicht…«

»Es hat Atlantis gegeben!« behauptete Fatima Orex. »Auch wenn du es nicht wahrhaben oder glauben willst, aber es hat diesen Kontinent tatsächlich gegeben. Leider ist er untergegangen, aber nicht alle Bewohner sind zugrunde gegangen. Es gibt auch welche, die diese Katastrophe überlebt haben, verstehst du?«

Angie ging ein Licht auf. Sie hätte die Frage nicht zu stellen brauchen, sie tat es trotzdem und flüsterte: »Du, Fatima? Bist du dabei gewesen?«

»Sehr gut. Langsam kommen wir der Sache näher. Ja, ich bin dabei gewesen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Du siehst jemanden vor dir, der den Untergang von Atlantis überlebt hat.«

Angie sagte nichts. Sie schüttelte den Kopf. Es war unmöglich. Ein Mensch konnte nicht all die Jahre überlebt haben, ohne dass die Zeit spurlos an ihm vorübergegangen wäre. Sie hätte verwest sein müssen, vermodert. Selbst der von ihr zurückgebliebene Staub wäre nicht mehr vorhanden gewesen. Das war alles nicht zu glauben, und sie hätte eigentlich lachen müssen.

Es war nur seltsam, dass sie es nicht tat. Sie hätte es auch nicht gekonnt. Sie saß auf ihrem Stuhl, atmete heftig und konnte ihren Blick nicht von diesem lächelnden Gesicht abwenden.

»Das kann nicht möglich sein!«

»Schau mich an.«

»Aber jeder Menschmuss sterben und vergehen. Auch von dir hätte nichts als Staub zurückbleiben müssen. Und den hätte der Wind der Zeit wegblasen müssen und…«

»Es ist aber nicht passiert, Angie. Du siehst mich vor dir sitzen, und jetzt werde ich dir verraten, was mit mir passiert ist.« Sie setzte sich bequem hin und schlug die Beine übereinander. »Ich habe den Untergang nicht erlebt, denn kurz bevor die Katastrophe eintrat, da wurde ich gerettet. Jemand kam und nahm mich mit.«

Angie Lee gab zu, dass die letzte Erklärung sie fasziniert hatte.

Aus diesem Grund rutschte ihr auch die Frage fast schon spontan hervor.

»Wer denn?«

»Es waren die Anderen, die kamen. Die Besucher, wenn du verstehst. Sie hatten einen weiten, sehr weiten Weg hinter sich. Manche Menschen behaupten, sie wären von den Sternen gekommen, die unzählige Lichtjahre entfernt sind…«

»Außerirdische?« flüsterte Angie.

»Wunderbar! Du hast es geschnallt! Du bist gut.«

»Es war nicht schwer.«

Fatima starrte Angie an. »Glaubst du an Außerirdische, meine Liebe? Los, antworte!«

Angie wollte verneinen. Sie hatte immer darüber gelacht, doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher, denn Fatima hatte sehr bewusst gesprochen.

»Keine Ahnung«, sagte sie deshalb.

»Doch, doch, es gibt sie, denn sie haben mich gerettet. Sie landeten, hielten Ausschau nach Menschen und fanden einige. Ich weiß nicht, nach welchen Kriterien sie diese Menschen ausgesucht haben, aber ich bin dabei gewesen und wurde in ihre Welt geholt.«

»So lange?« flüsterte Angie.

»Ja.« Fatima lächelte. »Aber was ist schon Zeit, wenn man in einer völlig andere Welt lebt? Gar nichts. Ich weiß nicht mal, ob es dort die Zeit gibt.«

»Und was hat man mit dir dort gemacht?«

Fatima hob die Schultern. »Untersucht, denke ich. Ja, man hat mich untersucht. Es wurde auch mit mir experimentiert. Das alles ist mir schon bewusst, doch letztendlich hat man mich wieder freigelassen. Deshalb hin ich hier.«

»Und dabei sind so viele Jahre vergangen?«

»Das muss wohl so sein. Ich bin in einer mir völlig fremden Welt, in der ich mich trotzdem auskenne, weil ich viele Informationen erhalten habe. Aber ich bin nicht mehr die Gleiche wie früher. Man hat mir etwas genommen und dafür etwas anderes gegeben. Ich muss mich, um weiterhin leben zu können, von den Seelen der Menschen ernähren. Ich sauge ihnen das aus, was sie am Leben hält und was sie über die Tiere stellt. Ich bin eine Seelensaugerin. Nur so kann ich existieren. Und ich glaube auch daran, dass ich nicht allein auf dieser Welt bin, nicht die Einzige, die entführt und wieder zurückgebracht wurde. Diese anderen Menschen – meine Schicksalsgenossen – will ich finden. Ich habe mich sehr gut anpassen können, denn man hat mir meine Intelligenz nicht genommen, und so komme ich auch in dieser neuen Welt gut zurecht. Aber ich brauche ein Sprachrohr, und deshalb habe ich dich ausgesucht. Das ist alles.«

Angie Lee sagte nichts. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie spürte nur ihren heftigen Herzschlag und fragte sich, ob das alles stimmte, was die Frau ihr erzählte.

»Du hast kein Blut mehr?« flüsterte sie.

»Genau. Das brauche ich nicht. Ich funktioniere anders. Das habe ich meinen Entführern zu verdanken.«

Angie musste noch immer darüber nachdenken. Es war einfach zu unwahrscheinlich, dass sie einer derartigen Person gegenüber saß.

Aber es stimmte.

Es passte alles, und plötzlich drängte sich ihr eine weitere Frage auf.

»Wie sahen sie aus? Die Anderen, meine ich.«

»Man kann sie nicht als Menschen bezeichnen. Aber wenn man den ersten Schrecken verloren hat, dann konnte man sich an sie gewöhnen. Sie wissen viel. Sie holen dir deine Gedanken aus dem Schädel, und dann vergisst du alles. Besonders die Zeit. Man wird zu einer Vergessenen, aber nicht zu einer Toten. Ich bin zurück, und ich werde versuchen, meinen Körper so zu behalten, wie er jetzt ist. Ich will keinen Finger mehr verlieren, auch kein Ohr. Überhaupt keine Gliedmaßen. Um meinen Körper zu erhalten, brauche ich die Lebenskraft der Menschen. Deshalb sauge ich sie aus. So einfach ist das, meine Liebe.«

Angie Lee hatte alles verstanden, und es schloss sich eine weitere Frage daran an: »Auch mich? Willst du auch mir die Seele nehmen?«

Fatima lachte leise. »Es kommt einzig und allein auf dich an, denn du bist die Person, die ich ausgesucht habe, um mich weiterzubringen. Du wirst an meiner Seite bleiben. Du wirst den Menschen klar machen, dass Atlantis nicht vergessen ist. Dass es noch lebende Reste gibt. Das alles wirst du für mich tun. Und es soll dich nicht kümmern, dass ich eine besondere Art habe, mich zu ernähren.«

Angie zuckte zusammen. »Du willst weiterhin Menschen das Leben aussaugen?«

»Ich muss.«

»Nein, das kann ich nicht akzeptieren. Ich will das nicht. Ich will, dass du die Menschen in Ruhe lässt. Hast du gehört? Ich kann so etwas nicht mitmachen.«

»Aber du willst doch leben. Oder nicht?«

»Doch schon. Ja, das will ich.«

»Deshalb solltest du dich nicht gegen mich stellen. Wir werden gleich den Test erleben, denn an meinen Plänen hat sich nichts geändert. Ist das klar?«

Angie Lee brauchte nicht lange zu überlegen. »Du meinst damit das Riesenrad?«

»Ja.«

»Warum gerade das?«

»Weil wir dort nicht allein in einer der Gondeln sitzen werden. Wenn sich das Rad dreht, füllt man die Gondeln mit Menschen, und dann wirst du zusehen können, wie ich mir mein Leben hole und mich sättige.«

Angie zog sich zurück. Mehr innerlich als körperlich, denn da stand ihr die Lehne im Weg.

Erst jetzt wurde ihr die gesamte Tragweite des Plans bewusst, und sie war nicht mehr in der Lage, ihren Mund zu schließen. Und dann war da noch die Angst, die in ihr hochstieg und sie wie mit stählernen Fäusten umklammert hielt.

»Es ist eine Probe für dich«, erklärte Fatima Orex. »Du wirst sehen, wie dein zukünftiges Leben verlaufen wird.«

»Das kann ich nicht!« schrie Angie. »Es sind Menschen!«

»Na und?«

»Kinder vielleicht!«

»Mich stört es nicht.«

Die Moderatorin hatte sich etwas erhoben. Jetzt ließ sie sich wieder zurücksinken. In ihrem Kopf pochte es wie verrückt.

»Dir bleibt keine andere Wahl, Angie. Es sei denn, du stellst dich selbst als Nahrung zur Verfügung.«

Die Moderatorin hatte die Bemerkung gehört. So leicht konnte sie selbst zum Opfer werden. Entweder stimmte sie zu oder sie verlor ihr Leben. Und das wollte sie nicht. Sie hatte eigentlich keine andere Wahl. Sie musste mitmachen.

»Nun? Höre ich was?«

»Ja, ja…«

»Was denn, Angie?«

Die Überlegungen schossen ihr durch den Kopf, und sie war froh darüber, wieder einigermaßen klar denken zu können.

Es brachte ihr den Tod ein, wenn sie sich gegen diese Person stellte. Deshalb musste sie zustimmen und mit Fatima Orex zu diesem Riesenrad fahren. Dann konnte sie möglicherweise noch etwas erreichen und Fatima davon abhalten, sich auf die Menschen zu stürzen.

»Du kannst reden. Ich höre zu…«

Angie nickte. »Ja, das weiß ich. Du hörst zu, und ich werde dir sagen, dass ich es tue.«

»Was?«

»Ich werde mit dir gehen.«

Fatima Orex lächelte. »Das ist sehr vernünftig. So wirst du meine Macht aus nächster Nähe erleben, und du wirst mir später sagen, dass ich Recht gehabt habe. Du kannst dein Leben nur behalten, wenn du dich auf meine Seite stellst.«

»Hör auf. Ich…« Angie wollte noch so viel sagen, aber ihr fehlten die Worte.

Zudem hörte sie das Telefon. Dessen Laut ließ sie zusammenzucken. Sie wollte schon den Arm ausstrecken, um abzuheben, als Fatima mit einer knappen Bewegung die Hand hob.

»Nein, das mache ich!«

»Wie du willst.«

»Hallo?« Mehr sagte sie nicht. Sie lauschte, aber sie wiederholte das Wort nicht. Dann legte sie auf.

»Wer war das?« flüsterte Angie.

»Kann ich dir nicht sagen. Er hat keinen Namen genannt. Vielleicht hat ihn meine Stimme irritiert. Aber das ist für uns nicht mehr wichtig.« Sie stand auf.

»Was hast du vor?«

Fatima lächelte auf Angie nieder. »Wir fahren. Wir verlassen deine Wohnung.«

»Jetzt schon?«

»Ja, ich habe mich anders entschieden. Man kann das Rad auch bei Tageslicht genießen.«

Ab jetzt wusste Angie Lee, dass es kein Zurück mehr für sie gab…

***

Mit einer zeitlupenartigen Bewegung ließ ich den Hörer wieder auf den Apparat sinken. Ich war blass geworden, das wusste ich, und Sukos Blick brannte praktisch auf meinem Gesicht.

»Und?« flüsterte er.

»Es ist eine fremde Stimme gewesen.«

»Mann oder Frau?«

»Eine Frau«, murmelte ich.

»Dann ist diese Fatima Orex bei ihr.«

Ich nickte. »Das befürchte ich auch, Suko. Ja, sie wird ihre Pläne geändert haben.«

Ich merkte, dass mein Herz schneller klopfte. So hatten wir uns den Fortgang nicht vorgestellt. Überhaupt war uns alles aus der Hand genommen worden. Wir jagten einem Phantom nach. Wir hatten die Person noch nie lebend vor uns gesehen und kannten sie nur vom Bildschirm. Aber da hatten wir sie nicht anfassen können.

Okay, einen hundertprozentigen Beweis, dass es sich um diese Fatima Orex handelte, hatten wir nicht. Aber welche Alternative wäre noch infrage gekommen?

»Wir sollten etwas unternehmen«, murmelte Suko vor sich hin.

»Die Frage ist nur, was. Welcher Weg ist der richtige?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Sie wollten doch zu diesem Riesenrad.«

»Richtig. Aber erst später.«

Suko hob die Augenbrauen. Sein Gesicht zeigte eine gewisse Skepsis. »Bist du dir da sicher?«

»Verdammt, ich weiß nicht mehr, was ich noch alles glauben soll. Wer sagt mir, was richtig ist, was wir tun sollen?«

»Niemand.«

»Du gehst also davon aus, dass die Orex den zeitlichen Ablauf ihres Plans ändert?«

»Ja, das wäre möglich. Wenn ich an Stelle dieser Frau wäre, würde ich mich unter Zugzwang gesetzt fühlen. Das ist meine Ansicht. Sie muss nicht stimmen…«

»Schon okay«, erwiderte ich. »Und es hat auch keinen Sinn, wenn wir warten, dass etwas passiert. Zum London Eye wollte sie, und ich glaube nicht, dass sie ihre Pläne geändert hat. Da steckt etwas Bestimmtes dahinter…«

»Diese Fatima will ihre Macht beweisen, John. Das ist alles. Ja, sie will zeigen, dass sie Macht besitzt, und das kann für Angie Lee lebensgefährlich werden.«

Man konnte es drehen und wenden. Keiner von uns kannte Fatima Orex’ Absichten, denn wir waren beide keine Hellseher. Auch wenn die beiden Frauen erst später zum Zielort kommen würden, ob wir die Wartezeit nun hier verbrachten oder an der Themse im Schatten des Riesenrads, das spielte keine Rolle.

Wenn sie sich allerdings jetzt schon auf den Weg machten, wurde es für uns Zeit.

»Wir fahren«, sagte ich.

Suko zeigte ein knappes Lächeln. Er war schon zwei Sekunden später an der Tür.

Zugleich war es der Zeitpunkt, an dem die alarmierten Kollegen eintrafen, die sich um den toten Chefredakteur kümmern mussten.

Es würde keine große Spurensicherung geben, das veranlassten wir.

Der Tote sollte nur abtransportiert werden.

Ich gab die entsprechenden Instruktionen und sah dann zu, dass ich Suko folgte. Er stand bereits vor dem Haus und machte den Eindruck eines Menschen, dem die Zeit auf den Nägeln brannte.

Das war bei ihm selten zu sehen. Er schien so etwas wie eine Vorahnung zu haben.

»Ich denke, dass wir uns beeilen sollten, John.«

»Weißt du mehr?«

»Nein.« Er lächelte schmal. »Aber diesmal ist es umgekehrt. Da verlasse ich mich auf mein Bauchgefühl…«

***

»Gefällt es dir?«

Diese Frage war der reine Zynismus, und Angie Lee gab der Frau, die behauptete, aus Atlantis zu stammen, keine Antwort.

Sie hatten ihr Ziel erreicht, und beide Frauen fielen in der Menge der Besucher nicht auf.

Sie gingen wie zwei Freundinnen, die sich einen schön Nachmittag machen wollten. Sie hatten sich eingehakt und reagierten auch wie die meisten der Menschen, die ihren Kopf zurückgelegt hatten, um die Höhe des Riesenrads abschätzen zu können.

Es war schon gewaltig. Das höchste Riesenrad der Welt. Ein neues Wahrzeichen, eine Monument, behängt mit zahlreichen Gondeln, deren Glasverkleidung einen wunderbaren Blick über die Stadt zuließ und bei klarem Himmel noch weiter ins Land hinein.

Es stand direkt am Ufer der Themse. Man musste nur ein paar Schritte gehen, um die beiden Anlegestege zu erreichen, die in das Wasser hineinstachen. An deren Enden hielten die Passagierschiffe an, und so verbanden viele Menschen eine Rundfahrt auf dem Fluss mit einem Besuch des Riesenrads.

Es war zwar kein ideales Wetter – es gab also keinen blauen Himmel –, trotzdem herrschte viel Betrieb. Das große Auge mit seinen Gondeln war nicht nur von der einheimischen Bevölkerung angenommen worden, auch zahlreiche Touristen wollten sich eine Fahrt nicht entgehen lassen.

Angie Lee konnte die Begeisterung ihrer Begleiterin nicht teilen.

Sie kam ihr zudem aufgesetzt vor, denn Angie dachte stets daran, welche Absicht hinter diesem Besuch stand.

Den Eintritt hatten sie bereits bezahlt. Sie wollten nur noch etwas schlendern. Die Moderatorin suchte auch jetzt noch verzweifelt nach einer Möglichkeit, dieser Falle zu entrinnen.

Ihr war bisher nichts eingefallen.

»He, ich habe dich etwas gefragt.«

»Du meinst, ob es mir gefällt?«

»Ja.«

»Das ist nichts für mich«, erklärte Angie Lee, wobei ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Ich habe mich schon als Kind davor gefürchtet, in irgendwelche Karussells zu gehen. Es ist für mich immer grauenvoll gewesen.«

»Ach ja?«

Angie nickte, ohne Fatima anzuschauen. »Mir wird immer schlecht. Ich muss mich übergeben. Das weiß ich. Wenn ich in der Gondel sitze, kann ich für nichts garantieren.«

»He, das fällt dir aber spät ein.«

»Es ist aber so.«

»Nur komisch, dass ich dir nicht glauben kann. Ich weiß, wie es in dir aussieht. Du wirst alles versuchen, um mich an meinem Vorhaben zu hindern, aber damit kommst du nicht durch. Und wenn ich dich halb bewusstlos in die Gondel schleifen muss, du kommst mit.«

Angie presste hart die Lippen zusammen. Sie gab keine Antwort und ließ sich weiterziehen, und zwar dorthin, wo der Strom der Menschen dichter war und die Besucher darauf warteten, dass das Riesenrad anhielt und sie eine der Gondeln besteigen konnten.

Es waren Menschen vieler Nationen. Entsprechend bunt waren sie auch gekleidet. Selbst Fatima Orex fiel in ihrem Outfit kaum auf.

Nur wenige Blicke wurden ihr zugeworfen.

Noch drehte sich das Rad. Aber die Fahrt war bald vorbei, und dann füllten sich die Gondeln der Reihe nach. Sie sahen aus wie Schiffe mit Glasdächern, wie sie normalerweise durch die Kanäle der Hafenstädte wie Hamburg oder Amsterdam fuhren.

»Ich freue mich«, flüsterte Fatima ihrer Begleiterin ins Ohr. »Ich bin gespannt auf diese Fahrt.«

»Lass sie uns nicht antreten.«

»Warum?«

»Die Menschen haben dir nichts getan.«

»Ich weiß, aber ich brauche sie.«

Angie Lee erwiderte nichts darauf. Sie legte ihren Kopf zurück und schaute in den Himmel, als könnte von dort jemand erscheinen, der ihr zu Hilfe eilte.

Das war nicht so, aber sie dachte auch einen Schritt weiter. Der Himmel bedeutete auch das All, und wenn alles stimmte, was Fatima Orex ihr erzählt hatte, dann waren von dort oben aus einer kaum fassbaren Ferne vor zehntausend Jahren Außerirdische erschienen und hatten Fatima zu sich geholt. Eine Frau, deren Heimat Atlantis gewesen war.

Es war nicht zu fassen und erst recht nicht zu erklären. Man hätte sie ausgelacht, wenn sie das in einer ihrer Sendungen publik gemacht hätte. Nun musste sie es als eine Tatsache hinnehmen, die zudem an Gnadenlosigkeit nicht zu übertreffen war.

Sie schlenderten weiter, und Angie spürte, wie der Druck der Hand an ihrem Arm immer stärker wurde. Fatima wollte beweisen, wer hier die Herrin war.

Vor sich sahen sie die Rücken der Menschen, die in die Gondeln steigen wollten. Frauen, Männer, Kinder – Familien eben, die sich auf diese Fahrt freuten und an nichts Böses dachten.

Dafür waren auch die Sicherheitsleute zuständig, die überall verteilt standen und mit Argusaugen in die Runde blickten. Hinzu kamen die aufgebauten Überwachungskameras, die seit einiger Zeit zum Stadtbild von London gehörten.

Zwei Frauen waren harmlos.

Die wollten sich nur amüsieren. Das sah auch einer der Beamten, in dessen Nähe sie vorbei mussten. Angie Lee war versucht, sich loszureißen und den Mann zu alarmieren. Sie wusste zugleich, dass sie sich lächerlich gemacht hätte, denn es war nichts zu beweisen.

Wahrscheinlich würde man sie statt der Atlanterin mitnehmen und sogar irgendwie festhalten.

»Es gibt keinen Ausweg, meine Liebe!« flüsterte Fatima ihr zu.

»Auch wenn du dich noch so anstrengst.«

»Überlege es dir.«

»Das habe ich schon.«

»Die Menschen haben dir nichts getan.«

»Aber sie können etwas für mich tun. Und nur das ist für mich wichtig.«

Angie gab auf. Diese Person war einfach nicht zu überzeugen. Sie ging ihren Weg eiskalt weiter. Näher und näher kamen sie der Plattform, auf der das Riesenrad stand. Einige Sonnenstrahlen huschten wie suchend über den Himmel und sorgten für Reflexe auf dem Stahlgerüst und den Glasdächern der Gondeln.

Angie konnte nicht anders. Sie suchte weiterhin nach einem Ausweg. Sie dachte auch an John Sinclair und Suko. Beide hätten ihr gewiss helfen können, aber die Männer waren ebenfalls von der Frau ausgetrickst worden.

Wenn sie erst einmal die Gondel betreten hatten und deren Türen sich schlossen, dann war es vorbei.

Das Rad bewegte sich nur noch in Intervallen. Dann wurde es gestoppt, damit die Menschen aussteigen konnten. Sobald die Gondeln leer waren, gaben die neuen Besucher ihre Chips ab und konnten einsteigen.

So würde es auch bei ihnen sein.

Angie Lee warf ihrer Begleiterin einen Blick von der Seite zu. Sie sah dort ein starres Gesicht mit Zügen, die wie eingefroren wirkten.

Nichts darin bewegte sich. Die Lippen waren aufeinander gepresst, und es war nicht mal zu sehen, ob die Frau atmete. Den Sitz ihrer Haare hatte sie zwischendurch verändert. So verdeckten Strähnen die Stelle am Kopf, wo mal das linke Ohr gesessen hatte.

Noch einmal wurde Angie von ihr angesprochen. »Ich werde nie mehr meine Gliedmaßen verlieren, das schwöre ich dir. Ich werde die Seelen der Menschen in mich einsaugen, um so zu bleiben, wie ich bin.«

»Würdest du sonst vergehen?« fragte Angie.

»Ja, ich würde auseinander fallen. Das ist der Preis, den ich für meine Rückkehr zahlen musste. So und nicht anders sieht es aus. Und ich bin nicht bereit, die Folgen meiner Entführung zu tragen, wenn ich es selbst abändern kann.«

Es war eine Logik, die Angie Lee sogar nachvollziehen konnte.

Doch das galt nicht für sie. Sie wollte keine Menschen opfern und kam doch nicht darum herum, Zeugin zu werden.

Fatima Orex leckte über ihre Lippen, bevor sie etwas flüsterte. »Ich spüre es. Ich – ich – brauche in den nächsten Minuten die Lebenskraft eines Menschen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann verliere ich etwas.«

»Was?«

»Ich weiß es nicht.«

Angie wunderte sich über die Ehrlichkeit dieser Person. Konnte sie etwas tun? Vielleicht Kapital daraus schlagen?

Ein Angriff vielleicht. So etwas wie eine Panik erzeugen. Fatima zu Boden werfen und auf sie einschlagen. Es wäre eine Chance gewesen, und der Gedanke daran ließ sie heftiger atmen.

»Untersteh dich! Wage es nur nicht!« flüsterte Fatima, als hätte sie Angies Gedanken gelesen. »Alles, was du dir vornimmst, hat keine Aussicht auf Erfolg, denn ich bin die Stärkere.«

»Ich weiß.«

»Dann richte dich danach.«

Wieder stoppte das Riesenrad, und eine der Gondeln entließ ihre Fahrgäste auf der anderen Seite. Mit Schrecken stellte die Moderatorin fest, dass sie zusammen mit anderen Menschen in die nächste Gondel einsteigen würden. Vor ihnen stand ein Vater mit seinen beiden Kindern, die es gar nicht erwarten konnten, endlich an der Reihe zu sein. Sie sprachen deutsch und wurden von vier Japanern beobachtet, die aufgeregt von einem Fuß auf den anderen traten und ihre Kameras schussbereit hielten. Ob noch mehr Menschen einsteigen würden, wusste sie nicht.

Die Gondel fuhr ab.

Die nächste rollte heran.

Das Rad stoppte.

Auf beiden Seiten stand ein Helfer. Das Ein- und Aussteigen musste perfekt klappen.

Der Mann auf ihrer Seite drehte den Kopf. Er nickte ihnen zu, und so stieg zuerst der Vater mit seinen beiden halbwüchsigen Kindern in den Glaskäfig.

Die Japaner konnten es nicht abwarten. Schnatternd und kichernd stiegen auch sie ein.

»Und jetzt sind wir an der Reihe«, flüsterte Fatima. Sie wollte Angie vorschieben, die aber stemmte sich dagegen.

»Wenn du Ärger machst, bist du sofort tot. Und glaube mir, ich drohe nicht nur.«

»Ich weiß.«

»Dann komm und sei nicht störrisch.«

Angie Lee spürte, wie sehr sie zitterte. Sie konnte es einfach nicht schaffen. Sie besaß nicht die Beherrschung, die notwendig gewesen wäre, um cool zu bleiben. Das war alles so schrecklich. Ihr Leben hatte sich auf den Kopf gestellt.

»Sie können jetzt einsteigen«, sagte der Helfer, der Angie einen fragenden Blick zuwarf. Möglicherweise hatte er gespürt, wie es in ihr aussah, oder er hatte sie erkannt, denn das passierte ihr öfter.

Durch ihre Tätigkeit beim Fernsehen war sie beinahe eine öffentliche Person.

»Sie sind doch…«

Weiterkam der Mann nicht, denn Fatima griff ein. »Ja, sie ist es, Mister. Sie haben richtig geschaut. Und jetzt lassen Sie uns endlich einsteigen, verdammt.«

»Sorry, schon gut. Man wird ja mal fragen können.«

»Entschuldigung«, sagte Angie, »meine Bekannte ist etwas nervös. Sie sollte eigentlich nicht fahren.«

»Was redest du denn da!« zischte ihr Fatima ins Ohr. »Komm endlich rein.«

Der Helfer verstand die Welt nicht mehr. Er schaffte nicht mal mehr ein Lächeln und hob nur hilflos die Schultern. Aber er konnte nichts daran ändern, dass Angie Lee vorgeschoben wurde und den einen langen Schritt ging, der sie an den Rand der Gondel brachte.

Vorbei! schrillte es in Angies Kopf. Keine Chance mehr!

Trotzdem drehte sie noch einmal den Kopf, als wollte sie einen letzten Blick des Abschieds auf die normalen Menschen werfen.

Sie sah die Leute, aber sie sah auch eine Bewegung und hörte zugleich die Stimme des Helfers.

»Bitte, Sie nehmen die nächste Gondel!«

Zugleich erschienen im Hintergrund zwei Männer, deren Gesichter sie kannte.

Sinclair und Suko!

Nein, sie kam nicht mehr dazu, noch zu reagieren. Der harte Stoß in den Rücken beförderte sie in die Gondel und damit dem absoluten Grauen entgegen…

***

Wir hatten uns verdammt beeilt, und wir waren auch in die Nähe des Ziels gelangt, wo sich uns allerdings ein Problem in den Weg stellte. Das waren die Besucher. Wir konnten sie nicht einfach zur Seite räumen. Sie standen in einer langen Schlange und mussten sich der trägen Geschwindigkeit der Masse anpassen.

Wir nicht. Denn es kam bei uns nicht nur auf jede Minute an, diesmal ging es bereits um Sekunden, denn wir wollten vor allen Dingen Menschenleben retten.

Und deshalb beeilten wir uns so. Wir hielten unsere Ausweise hoch. Immer wieder riefen wir das Wort Polizei, wenn wir die lebenden Hindernisse aus dem Weg räumten.

Wir ernteten wütende Rufe. Flüche wurden uns nachgerufen, doch darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen.

Wir hatten die beiden Frauen entdeckt. Sie waren nicht mehr weit von uns entfernt, aber da gab es noch die letzten lebenden Hindernisse, die erst überwunden werden mussten.

Die ungewöhnliche Größe dieser fremden Frau war einfach zu prägnant. Sie überragte die meisten der Besucher. Für uns ein Vorteil.

Aber trafen wir noch rechtzeitig genug ein, bevor sie in eine der Gondeln stiegen?

Ich wollte nicht daran denken. Für einen Moment erinnerte ich mich daran, dass ich hier schon einmal einen Horror erlebt hatte, als sich jemand in einer Gondel in die Luft sprengen wollte. Der Gedanke war wie ein Blitz aufgekommen, und ebenso schnell verschwand er wieder.

Die Jagd ging weiter. Es war ein Kampf mit der Zeit. Wir mussten auch die Gondeln im Augen behalten und wer sie bestieg. Sollten wir die beiden Frauen nicht mehr davon abhalten können, mussten wir versuchen, das Riesenrad zu stoppen.

Alles würde sich in der nächsten Minute entscheiden.

Ich schaute auf Sukos Rücken. Mein Freund und Kollege lief vor mir. Er kämpfte sich durch, und in die Lücken, die er geschaffen hatte stieß ich hinein, und so hatten wir eine einigermaßen freie Sicht.

Wieder schwebte eine Gondel hoch.

Wenig später stoppte die nächste. Menschen stiegen aus, andere wollten einsteigen, und jetzt sah ich die beiden Frauen so verdammt nah und trotzdem noch so weit weg.

Wenn mich nicht alles täuschte, wurde Angie Lee von dieser Fatima festgehalten. Klar, die Moderatorin ahnte, was auf sie zukommen würde. Freiwillig wollte sie nicht einsteigen.

Aber sie musste mit.

Glücklicherweise waren sie nicht die ersten Fahrgäste, die in die Gondel stiegen. Das überließen sie einem Vater mit seinen beiden Kindern. Vier Japaner konnten es gar nicht erwarten, so rasch wie möglich in die Gondel zu kommen. Mir fiel dabei auf, dass Angie Lee mit dem Helfer sprach. Einen Grund sah ich nicht. Möglicherweise hatte er sie erkannt, aber das war jetzt nicht wichtig.

Sie mussten einsteigen.

Angie wurde von der großen Frau geschoben. Aber sie schaffte es, den Kopf zu drehen und noch einen letzten Blick zurückzuwerfen, als wäre es ein Abschied von dieser Welt für immer.

Ob sie uns gesehen hatte, war nicht klar zu erkennen, aber wir waren verdammt nah dran.

Der Helfer wollte keinen Gast mehr einsteigen lassen. Das erklärte er mit lauter Stimme.

Genau in dem Moment waren wir bei ihm.

»Lassen Sie uns rein!« schrie Suko ihn an. »Wir werden noch mit einsteigen…«

»Verdammt, ich habe gesagt, dass niemand mehr…«

»Können Sie lesen?« fuhr ich ihn an und hielt ihm meinen Ausweis vor die Nase.

»Ja, ja…«, stotterte er. »Sie sind von der Polizei.«

»Genau das sind wir.«

»Gut, dann bitte.«

Die Tür war zum Glück noch nicht geschlossen. Hinter uns hörten wir die Beschwerden der Wartenden, weil wir den Betrieb aufhielten. Darum konnten wir uns jetzt nicht kümmern. Andere Dinge hatten Vorrang. Die Vorstellung, dass der Verlauf der Dinge ein grausames Ende nehmen konnte, bekam ich nicht mehr aus dem Kopf.

Wir duckten uns und fielen fast in die Gondel hinein.

Im nächsten Moment schloss sich die Tür, und zwei Atemzüge später fuhr die Gondel an…

***

Es war für einen Besuch des Riesenrads alles normal, und trotzdem kam es mir in dieser gläsernen Hülle so unwirklich vor. Elf Personen hielten sich in der Gondel auf. Links von uns und gegenüber saßen die vier Japaner, die nun nicht mehr lächelten und uns aus großen Augen anstarrten. An unserer Seite hockte der Vater mit seinen beiden halbwüchsigen Kindern. Auch er bewegte sich nicht mehr. Wahrscheinlich hatten wir ihn durch unser Auftreten ebenfalls geschockt.

Und dann saßen da noch Angie Lee und Fatima Orex.

Angie sagte kein Wort. Sie hielt sogar den Atem an, so überrascht war sie. Ihr offener Mund bildete ein Loch. Sie starrte uns an wie zwei Gespenster, die aus der Hölle gekommen waren.

Fatima Orex saß neben ihr. Durch das Auflegen ihres Arms auf die Schulter der Moderatorin hatte sie eine Besitz ergreifende Haltung eingenommen. Es sah aus, als wollte sie die Person nie mehr loslassen. In dem Gesicht bewegte sich kein Muskel. Die Augen blickten kalt und klar. Darin las ich einen Ausdruck, vor dem man sich wirklich fürchten konnte.

Die Gondel schwebte hoch. Die Japaner entspannten sich wieder und kümmerten sich um ihre Kameras. Jeden Meter, den sie hochfuhren, wollten sie abknipsen.

Auch der Vater mit seinen beiden Söhnen wurde von dem Ausblick abgelenkt. Wir waren nicht mehr interessant und konnten uns auf die beiden Frauen konzentrieren.

Es war gut, dass Angie sich nicht rührte. Ich hoffte, dass es so blieb, denn Suko und ich würden uns ebenfalls zurückhalten. Am besten wäre es, wenn diese Runde völlig normal verlaufen würde, aber daran glaubte keiner von uns, denn aus Spaß oder reinem Vergnügen hatte Fatima Orex die Moderatorin sicherlich nicht in die Gondel gelockt.

Was hatte sie vor?

Merkte sie etwas?

Ja, Fatima verlor ihre Ruhe. Sie sah, dass Angie uns anstarrte, und sie flüsterte ihr etwas zu, wobei Angie abwinkte, weil sie davon nichts hören wollte.

Ich sprach sie an.

»Hallo – wir kennen uns.«

Angie spielte gut mit. »Möglich.«

Ich spielte weiterhin den Neugierigen. »Aus dem Fernsehen, nicht wahr?«

»Kann schon sein.«

Jetzt waren auch der Vater mit seinen beiden Söhnen aufmerksam geworden. Plötzlich war die prächtige Aussicht nicht mehr interessant für sie. Ihre Blicke richteten sich auf Angie Lee, die einen knallroten Kopf bekam.

Nur die Japaner knipsten eifrig weiter. Sie wollten sich durch nichts stören lassen, denn diese einmalige Aussicht bekamen sie so schnell nicht wieder geboten.

»Sie machen doch eine Talkshow«, sagte einer der Jungen. »Die habe ich mal gesehen.«

»Stimmt.«

»Kann ich ein Autogramm haben?«

»Und ich auch?« meldete sich sein Bruder.

Angie schaffte ein Lächeln und sagte: »Gern, aber ich habe keine Autogrammkarten bei mir.«

»Das ist nicht schlimm. Wir haben Papier mit. Darauf können Sie schreiben.«

»Gut, ich…«

»Nein!«

Das eine Wort wurde nicht gesprochen, sondern geschrien, und es drang aus dem Mund von Fatima Orex. Was immer sie vorgehabt hatte, jetzt sah sie wohl ihre Felle davonschwimmen.

Mein Kopf ruckte hoch. »He, was soll das? Was wollen Sie? Diese Frau ist doch nicht Ihre Sklavin. Sie kann tun und lassen, was sie will. Wo leben wir denn?«

»Ich will es nicht.«

»Was stört Sie denn?«

Angie hielt es nicht mehr länger aus. Ich konnte mir vorstellen, dass sie unter einem wahnsinnige Druck stand. Und der war jetzt so weit angestiegen, dass er platzte.

»Nein, verdammt, nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht, was hier los ist. Sie will uns töten! Alle wird sie uns töten und uns unsere Seelen rauben! Sie ist ein Monster!«

Angie hatte es nicht mehr auf ihrem Sitz gehalten. Sie war aufgesprungen, stand aber nicht aufrecht, sondern gebückt, und in dieser Haltung sprang sie auch auf uns zu.

Sie kam nicht weit. Fatima Orex war schneller. Ihre Arme schnellten vor. Die zupackenden Hände bekamen Angie an der Hüfte zu fassen und zerrten sie zurück.

Angie kam gegen diese Kraft nicht an. Ihre Vorwärtsbewegung wurde gestoppt. Sie torkelte zurück und fiel dabei direkt in die Arme der anderen.

Fatima hielt sie eisern fest.

Sie presste sie an sich, nahm dann eine Hand zu Hilfe und bog Angies Kopf zur Seite, als wollte sie einen Vampirbiss ansetzen. Sie näherte sich auch Angies Gesicht, aber dabei blieb es, denn den Hals der Moderatorin verschonte sie.

Einen Moment später zuckte ihr Kopf nach unten.

Ihr Mund traf die Lippen von Angie Lee!

Ein Kuss, der in Wirklichkeit keiner war. Es war nur das Aufeinanderpressen der Lippen. Bei Angie waren sie nicht geschlossen gewesen, und so bekam Fatima alle Chancen.

Noch war es nicht zu einer Panik gekommen. Ich wollte auch, dass es so blieb, damit mir genügend Platz blieb, um einzugreifen. Auch ich schnellte hoch und zog während der Bewegung meine Waffe.

Eine Sekunde später schoss ich Fatima in den Kopf!

Jetzt begannen die Schreie. Der Abschussknall schien die Menschen aus ihrer Starre gerissen zu haben. Plötzlich wurden sie von der Angst gepackt. Sie schrien durcheinander und bewegten sich so hektisch, dass die Gondel ins Schwanken geriet.

Ich sprang auf die beiden Frauen zu, während Suko versuchte, die Mitfahrer zu beruhigen.

Angie Lee wurde zwar noch von der Orex gepackt, aber der Griff war nicht mehr so fest. Außerdem hatte Fatima ihren Kopf gedreht, aus welchen Gründen auch immer. Meine Kugel hatte an der Einschussstelle ein Loch hinterlassen, in das ich hineinschauen konnte. Bis zur anderen Seite des Kopfes war der Kanal durchsichtig. Wo die Kugel abgeblieben war, wusste ich nicht.

Ich zerrte Angie von dieser Person weg. Sie rollte auf den Boden zwischen die Sitze. Ich wusste, dass sie bei Suko in guten Händen war, und kümmerte mich um Fatima.

Sie saß jetzt aufrecht, und ich schaute in ihr Gesicht, das zwar einen menschlichen Ausdruck zeigte, das aber nur Tarnung war, wie ich wusste.

Die Haare waren verrutscht, und so konnte ich sehen, dass sie nur noch ein Ohr hatte.

Das hatte auch einer der Jungen entdeckt, denn er schrie: »Die hat nur ein Ohr! Die hat nur ein Ohr…«

Fatima lebte noch.

Sie grinste sogar.

Und ich wusste, dass ich mit einer zweiten Kugeln auch nichts anrichten konnte.

»Ich werde dich aussaugen!« versprach sie mir. »Ich mache dich fertig. Ich werde deine Seele in mich hineinschlürfen, du verfluchter Hundesohn!«

Ich packte sie. Und dabei hatte ich eine Idee. Ihr rechtes Ohr war noch da. Mein Griff war fest, und mit einem heftigen Ruck hatte ich es ihr vom Kopf gerissen.

Als ich es in meiner Hand sah, bekam ich große Augen. Für einen Moment tat ich nichts, und genau das nutzte die Frau aus. Sie sprang in die Höhe. Ihr Mund stand weit offen, und dann rammte sie mir ihren Kopf gegen die Brust, dass ich zurückfiel und auf dem Schoß des Vaters landete.

Fatima griff wieder an.

Und dann war Suko da.

Etwas Dunkles zischte durch die Luft. Man hätte es auch als Schlangenkörper ansehen können, aber es waren die drei Riemen der Dämonenpeitsche, die Suko eingesetzt hatte.

Er konnte zielsicher zuschlagen, und das bewies er in diesem wichtigen Moment wieder einmal.

Die Riemen wickelten sich als Fessel um den Hals der Frau.

Suko zerrte daran.

Bestimmt hatte er vorgehabt, Fatima Orex zu sich heranzuziehen. Das passierte jedoch nicht, denn es geschah etwas, womit weder Suko noch ich gerechnet hatten.

Der Kopf wackelte für einen Moment, und es sah so aus, als würde Fatima ihn schütteln.

Suko zog noch mal!

Und das war es dann. Der Kopf bewegte sich unkontrolliert. Er kippte plötzlich. Er wurde nicht mehr gehalten, und jeder in der Gondel sah, was mit ihm geschah.

Er rutschte zur Seite weg, und das genau in Richtung der Peitsche. Es war kein Jahrmarkttrick, die Frau verlor ihren Kopf tatsächlich, so wie sie ihr Ohr und auch ihren linken Zeigefinger verloren hatte. Nur bedeutete der Verlust des Kopfes ihr Ende.

Zehn Zeugen schauten zu, wie er sich endgültig löste und auf den Boden prallte. Das geschah, als die Gondel die höchste Stelle des Kreises erreicht hatte.

Danach ging es wieder bergab, und auch jetzt warf ich keinen Blick nach draußen. Ich bückte mich, hob Fatimas rechten Arm an und hielt ihn plötzlich in der Hand.

Dabei fuhr selbst mir der Schreck in die Glieder. Hinter mir telefonierte Suko bereits. Ich hoffte, dass das Riesenrad gestoppt wurde, aber wir fuhren noch eine Runde, und die Zuschauer mussten weiterhin gemeinsam mit dem Schrecken in der Kabine bleiben.

Ich sah in Fatimas Gesicht.

Es lebte nicht mehr. Ich hätte gewettet, dass ich auch die Haare hätte abziehen können, doch darauf verzichtete ich. Auch die Beine und den anderen Arm ließ ich am Körper.

Ich versuchte dann, die Mitfahrer zu beruhigen, die wieder ihre Plätze eingenommen hatten. Die Japaner wollten nichts sehen. Sie hielten die Hände vor ihre Gesichter. Der Vater hielt seine beiden Söhne in den Armen. Er hatte sie so gedreht, dass keiner der Jungen den Torso der Frau sehen konnte.

Dass sie in einer wahnsinnigen Gefahr geschwebt hatten, war ihnen wahrscheinlich gar nicht klar. Ich wollte es ihnen auch nicht sagen. Es war nur wichtig, dass eine Unperson wie diese Fatima Orex keinen Schaden mehr anrichten konnte.

Angie Lee hatte ihre Sprache nicht verloren.

»Ich denke, dass ich Ihnen einiges zu erzählen habe, was unglaublich, aber leider wahr ist.«

Suko und ich nickten.

Wenig später waren wir froh, dass das Riesenrad gestoppt wurde und wir die Gondel verlassen konnten. Ich sah die Uniformen unserer Kollegen und war beruhigt. So hatte Sukos Alarmanruf schon einen Erfolg gezeigt, denn die Einstiegsplattform war abgesperrt worden.

Allerdings nahm ich mir vor, die nächste Fahrt mit dem Riesenrad als normaler Besucher anzutreten.

Zur Not auch in Sandalen, weißen Socken und einem Hawaiihemd…
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